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  Titelbild von dem Film: Hannibal Rising – Wie alles begann / ddp images


  Einmal zu viel getrickst


  Es war weit nach Mitternacht, als Greg Preston seinen Cadillac in die Elizabeth Street lenkte. Der Investmentberater grinste selbstbewusst. Er war stolz auf sich selbst, weil er die FBI-Agents abgehängt hatte. Preston stoppte sein Auto an einer roten Ampel. Er beobachtete eine dunkle Gestalt, die aus einem Hauseingang trat und sich schnell der Fahrerseite seines Cadillac näherte. Preston erschrak, doch dann erkannte er die Gestalt im schwarzen Mantel. Er senkte beruhigt das Seitenfenster auf der Fahrerseite.


  »Was machst du denn hier? Warum bist du nicht …«


  Der Mann am Lenkrad konnte den Satz nicht mehr beenden. Er wurde von zwei Schüssen getroffen. Ein Projektil drang in sein linkes Auge, das andere zerfetzte seine Halsschlagader.


  Das Telefonklingeln riss mich aus dem Tiefschlaf, doch damit muss ein FBI-Agent immer rechnen. Ich griff zum Apparat und warf einen Seitenblick auf die Digitalanzeige des Weckers. Er zeigte 4.17 Uhr morgens an.


  »Cotton.«


  »Hier spricht Agent Duvall. Das heißt, noch bin ich beim FBI beschäftigt, Jerry. Könnte aber sein, dass June und ich uns morgen einen neuen Job suchen müssen.«


  Ich erkannte die Stimme meines afroamerikanischen Kollegen Blair Duvall natürlich sofort. Und ich konnte am Tonfall hören, dass er eine miserable Laune hatte. Doch den Sinn seiner Worte begriff ich trotzdem noch nicht.


  »Wie meinst du das? Ist irgendetwas bei der Beschattung von Preston schiefgelaufen?«


  Blair am anderen Ende lachte rau, als ob ich einen Witz gemacht hätte.


  »Schiefgelaufen? Das ist wohl die Untertreibung des Jahres, Jerry! Preston ist tot, und – ach, am besten kommen du und Phil sofort in die Elizabeth Street. Mister High will, dass ihr den Fall übernehmt. Ich kann verstehen, dass der Chef June und mir jetzt nichts mehr zutraut.«


  Blair beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden. Ich rief schnell Phil an, damit ich ihn gleich an unserer gewohnten Ecke aufsammeln konnte. Während ich mich in Windeseile duschte und anzog, sortierte ich innerlich die Informationen, die ich soeben von meinem Kollegen bekommen hatte.


  Natürlich würde der Assistant Director Blair Duvall und seine Partnerin June Clark nicht entlassen. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, dass meine beiden Kollegen einen so gravierenden Fehler begangen hatten.


  Der Chef hatte sie zuletzt damit betraut, den zwielichtigen Investmentberater Greg Preston zu beschatten. Preston verfügte über verschiedene Briefkastenfirmen, die er in unterschiedlichen US-Bundesstaaten gegründet hatte. Mit Hilfe dieser Unternehmen zog er vertrauensseligen Anlegern ihre sauer verdienten Dollars aus der Tasche. Und weil sich seine Machenschaften über verschiedene Staaten erstreckten, war er ins Visier des FBI geraten.


  Doch Preston war ein ausgekochter Schurke. Bisher hatten wir ihm keine kriminelle Handlung nachweisen können. Jede Finanzinvestition ist schließlich mit einem gewissen Risiko verbunden. Also mussten wir uns darauf beschränken, den Verdächtigen im Auge zu behalten und sein raffiniertes Firmengeflecht zu entwirren.


  Ich holte meinen Jaguar-E-Hybriden aus der Tiefgarage und fuhr zur üblichen Ecke, wo Phil soeben anmarschiert kam. Er warf sich grüßend auf den Beifahrersitz meines roten Flitzers.


  »Guten Morgen, Jerry. Ich mag es gar nicht, mich ohne einen Morgenkaffee in die Arbeit stürzen zu müssen. Aber danach fragen die Kriminellen ja leider nicht. Was ist denn überhaupt passiert?«


  Ich teilte meinem Freund die wenigen Informationen mit, die ich von Blair bekommen hatte. Mehr wusste ich ja auch noch nicht. Phil seufzte, während er den Sicherheitsgurt anlegte.


  »Greg Preston wurde ermordet? Die Welt wird nicht um ihn trauern, und mir fallen auf Anhieb Hunderte von Verdächtigen ein.«


  »Ja, es gibt unzählige Kleinanleger, die wegen seiner Machenschaften bankrottgegangen sind. Doch wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Lass uns abwarten, bis wir am Tatort sind und die Fakten sichten können.«


  »Wo du recht hast, hast du recht, Jerry. Aber einen Kaffee hätte ich trotzdem gern.«


  Blair Duvall hatte mir am Telefon nicht den genauen Leichenfundort in der Elizabeth Street genannt. Doch ich erblickte die rotierenden Rotlichter der Streifenwagen schon von weitem. Die Cops hatten bereits mit ihrem gelben Trassierband abgesperrt. Offenbar war Preston in seinem Auto ermordet worden, jedenfalls stand der Wagen an einer Ampel. Das Auto war von Spurensicherungsexperten der Scientific Research Division umringt. Uniformierte Cops leiteten den fließenden Verkehr in die Parallelstraßen um.


  Trotz der frühen Stunde hatte sich auch schon die Presse eingefunden. Aber ihre Vertreter wurden von den NYPD-Beamten daran gehindert, sich dem Ort des Geschehens allzu sehr zu nähern.


  Die Anschuldigungen gegen Greg Preston waren in New York City allgemein bekannt. Der gewaltsame Tod des Investmentberaters musste ein gefundenes Fressen für die Zeitungen sowie die Radio- und TV-Stationen sein.


  Phil und ich hatten bereits unsere FBI-Marken an unseren Mänteln befestigt. Ich parkte hinter dem grauen Van des Coroners. Ein junger Latino-Cop erkannte mich, nickte uns freundlich zu und hob das Absperrband. Außer den SRD-Experten und Zivil-Cops von der Homicide Squad des zuständigen Reviers erblickte ich auch unsere Kollegen June Clark und Blair Duvall.


  Sie standen neben dem wuchtigen gepanzerten Cadillac und wirkten in ihren langen dunklen Mänteln wie ein trauerndes Ehepaar.


  ***


  Wir gaben June und Blair die Hand. Unsere blonde Kollegin deutete auf einen korpulenten Grauhaarigen und eine sportlich wirkende Farbige, mit denen sie gerade gesprochen hatte.


  »Das sind Detective Liana Connors und Detective Sergeant Lou Sheridan vom NYPD. Sie haben uns verständigt, nachdem die Identität des Toten geklärt war.«


  Phil und ich nannten ebenfalls unsere Namen und begrüßten die Kollegen vom Police Department.


  »Es gibt ja die Daueranweisung, alle Informationen über Greg Preston an das FBI weiterzuleiten«, erklärte Sheridan. »Daher hat Liana sofort das Field Office verständigt, nachdem eine Streifenwagenbesatzung die Identität des Ermordeten festgestellt hat. Greg Preston wurde zwar durch die Schüsse entstellt, aber sein Gesicht ist immer noch gut zu erkennen. Außerdem fand sich im Jackett der Leiche ein Führerschein auf seinen Namen. Und der Cadillac ist ebenfalls auf ihn zugelassen.«


  »Ich hätte Preston aber auch ohne diese Informationen erkannt«, ergänzte Liana Connors bitter. »Er war ja oft genug in den TV-Nachrichten zu sehen. Mein Onkel hat ihm auch seine Ersparnisse anvertraut. Mit dem Ergebnis, dass er nun mindestens bis zu seinem achtzigsten Geburtstag weiterarbeiten muss.«


  Das Mordopfer hatte nach Lage der Dinge wirklich viele Menschen ruiniert. Doch das durfte unser Urteilsvermögen nicht beeinflussen. Meine private Meinung war hier nicht gefragt. Ich ging näher an den Wagen heran. Noch war an der Leiche offenbar nichts verändert worden.


  Greg Prestons Körper saß noch auf dem Fahrersitz. Er war angeschnallt, der blutüberströmte Kopf hing nach rechts. Vermutlich wäre er ohne den Sicherheitsgurt zur Seite gekippt.


  »Das ist doch grotesk, Jerry. Da fährt jemand einen kugelsicheren Wagen, um sich vor Attentaten zu schützen. Und dann lässt er die Seitenscheibe herunter und wird abgeknallt.«


  Ich drehte mich zu Phil um, der mich soeben angesprochen hatte.


  »Ja, Preston war eigentlich sehr vorsichtig. Warum hat er sich so verhalten? Er ging davon aus, dass er von seinem Mörder nichts zu befürchten hatte. Und diese Fehleinschätzung musste er mit dem Leben bezahlen.«


  Phil nickte und wandte sich an June und Blair.


  »Was hatte Preston überhaupt in der Elizabeth Street zu schaffen? Ihr solltet ihn doch im Auge behalten, oder?«


  Unsere blonde Kollegin warf Phil einen verlegenen Blick zu. Ihre Stimme klang zerknirscht, als sie das Wort ergriff.


  »Preston hat uns abgeschüttelt, Phil. Er war bis Mitternacht in seinem Fitness Club, im Gentleman’s Gym in der Second Avenue. Von dort aus sind wir seinem Cadillac gefolgt.«


  »Der Verdächtige muss irgendwie gemerkt haben, dass er beschattet wurde«, ergänzte Junes Dienstpartner Blair Duvall mürrisch. »In der Nähe vom Times Square haben wir ihn verloren. Preston startete ein riskantes Überholmanöver, und danach habe ich von seinem Wagen nur noch die Bremsleuchten gesehen. Kurze Zeit später glaubte ich, ihn wiedergefunden zu haben. Doch es war ein anderer Cadillac von gleicher Bauart, an den ich mich dann gehängt habe. Als ich meinen Irrtum bemerkte, war Preston natürlich schon über alle Berge.«


  »Mich trifft genauso viel Schuld wie dich«, betonte June. »Ich habe ja schließlich auch Augen im Kopf und trotzdem nichts bemerkt.«


  Ich konnte verstehen, dass unsere Kollegen sich mies fühlten. Es wäre Phil und mir an ihrer Stelle nicht besser gegangen. Aber Selbstvorwürfe brachten uns nicht weiter. Ich klopfte June und Blair freundschaftlich auf die Schultern, dann wandte ich mich wieder an Lou Sheridan.


  »Wie lautet der bisherige Erkenntnisstand zum Tatgeschehen?«


  »Ein Autofahrer rief über Handy die 911 an. Er hatte beobachtet, wie ein Fußgänger auf einen an der roten Ampel wartenden Cadillac feuerte. Der Fahrer – er heißt Sam Knox – trat sofort auf die Bremse. Er fürchtete schon, ebenfalls beschossen zu werden. Doch der unbekannte Täter verschwand in einem Hauseingang. Das war um 3.11 Uhr. Wenig später traf ein Streifenwagen von unserem Revier ein. Unsere Kollegen drangen ebenfalls in das Haus ein, nachdem sie die Information von Sam Knox bekommen hatten. Doch es sieht ganz danach aus, dass der Schütze durch den Hinterausgang entkommen und Richtung Mott Street geflohen ist.«


  »Konnte dieser Sam Knox den Täter genauer beschreiben?«, wollte Phil wissen.


  »Negativ, Agent Decker. Die Entfernung zwischen seinem Auto und dem Verbrecher betrug ungefähr dreißig Yards, außerdem war es ja dunkel. Aber wir haben eine andere Hoffnung.«


  Phil und ich schauten den Ermittler des NYPD fragend an. Lou Sheridan deutete auf die Kamera der Verkehrsüberwachung, die sich unmittelbar neben der Ampel befand.


  »Mit etwas Glück bekommen wir eine brauchbare Videoaufzeichnung des Mordes.«


  ***


  Liana Connors hatte schon mit den Mietern in dem Haus gesprochen.


  »Die Leute sind natürlich durch die beiden Schüsse aus dem Schlaf gerissen worden«, berichtete die junge Polizistin. »Sie waren verängstigt und haben mir freiwillig ihre Apartments gezeigt. Offenbar hatte keiner von ihnen etwas zu verbergen. Ich habe mir die Namen notiert, aber bisher deutet nichts darauf hin, dass einer dieser Zeugen ein Motiv für die Tat hatte.«


  Ich nickte. Natürlich würden wir diese Spuren nachrecherchieren, sobald das NYPD den Fall offiziell an uns übergeben hatte. Aber momentan sprach nichts dafür, dass einer der Mieter mit dem Mord in Verbindung gebracht werden konnte.


  »Welches Fahrziel hat Preston so spät in der Nacht gehabt?«, dachte ich laut nach. »Zu seinem Penthouse wird er nicht gewollt haben, das befindet sich ja in einer ganz anderen Richtung, in der West 83rd Street.«


  »Preston könnte zu einem Rendezvous unterwegs gewesen sein«, murmelte Blair, der immer noch in Weltuntergangsstimmung war. »Wir haben ihn seit drei Tagen beschattet, im Wechsel mit Joe Brandenburg und Les Bedell. Aber keiner von uns hat bisher bemerkt, ob der Finanzhai eine Geliebte hatte.«


  »Wir müssen herausfinden, wohin Preston wollte«, stellte ich fest. »Wenn wir das wissen, sind wir dem Mörder schon ein gutes Stück näher gekommen. Seine Ehefrau muss auch befragt werden, außerdem weiß sie vermutlich noch nichts von seiner Ermordung. Sie soll von dem Verlust besser durch uns als durch die Medien erfahren.«


  Die Leiche sollte obduziert werden, wie es bei Gewaltverbrechen üblich ist. Doch die Frage nach der Todesursache erübrigte sich für uns momentan. Es war deutlich, dass der Täter Preston ins Gesicht und in den Hals geschossen hatte. Das Opfer war an den Folgen der Schussverletzungen gestorben. Man musste kein Arzt sein, um diesen Zusammenhang zu erkennen.


  Lou Sheridan sagte uns zu, das Video der NYPD-Verkehrsüberwachung so schnell wie möglich zur Federal Plaza schicken zu lassen.


  Die SRD-Experten hatten in Prestons Taschen mehrere Kreditkarten sichergestellt, außerdem 53,50 Dollar in kleinen Scheinen und Münzen.


  »Dann können wir wohl einen Raubüberfall ausschließen«, meinte Liana Connors. Ich widersprach dem weiblichen NYPD-Detective.


  »Nicht unbedingt. Wir wissen ja inzwischen, dass dieser andere Autofahrer Sam Knox sich dem Geschehen näherte. Auch der Täter muss ihn bemerkt haben. Möglicherweise wollte er seinem toten Opfer die Brieftasche ziehen. Aber als er Knox’ Wagen bemerkt, gerät er in Panik und flüchtet.«


  »Preston muss seinen Mörder gekannt haben, sonst hätte er wohl kaum das Wagenfenster geöffnet«, stellte Phil fest. »Der Raubüberfall durch einen Unbekannten kommt mir deshalb ziemlich unwahrscheinlich vor. Aber es ist auch eine andere Variante denkbar. Preston hatte etwas bei sich, was der Täter unbedingt an sich bringen wollte. Doch als Sam Knox’ Auto erscheint, läuft ihm plötzlich die Zeit davon.«


  »Auf jeden Fall ist die Elizabeth Street keine typische Gegend für nächtliche Raubüberfälle«, informierte uns der grauhaarige Detective Sergeant. »Was die Straßenkriminalität angeht, so haben wir es in dieser Gegend hauptsächlich mit Taschendieben und Trickbetrügern zu tun. Aber die sind nach Einbruch der Dunkelheit meist nicht mehr aktiv.«


  Ich nickte. Es erschien mir auch sehr unwahrscheinlich, dass Preston ein Zufallsopfer geworden war. Der Schlüssel zur Aufklärung dieses Mordes lag für mich im Vorleben des Opfers.


  »Angenommen, der Täter wusste, dass Preston ein gepanzertes Fahrzeug fährt«, sagte ich zu Phil und den Cops. »Warum hat er dann nicht einfach am Fahrziel gewartet? Der Killer musste sich hier in der Elizabeth Street darauf verlassen, dass Preston an der roten Ampel halten würde.«


  »Hast du eine Erklärung für dieses Verhalten, Jerry?«


  Ich schaute Phil an und schüttelte den Kopf.


  »Der Täter wollte Preston daran hindern, sein Fahrziel zu erreichen. Es ist auch vorstellbar, dass NYPD und FBI nicht erfahren sollten, wohin Prestons nächtlicher Ausflug ging.«


  »Womöglich bringt die Auswertung von Prestons Handydaten etwas«, warf Liana Connors ein. »Sein Smartphone wurde nämlich ebenfalls in seiner Jackentasche sichergestellt, außerdem einige Notizzettel. Die Scientific Research Division wird sich damit befassen.«


  Nun rückten die Männer des Coroners an, um den Leichnam ins gerichtsmedizinische Institut zu bringen. Nachdenklich schaute ich ihnen zu, wie sie die Fahrertür öffneten und den leblosen Körper heraushoben.


  Der betrügerische Investmentberater hatte sich für teures Geld eine kugelsichere Limousine gekauft. Aber er war seinem Schicksal trotzdem nicht entronnen. Nun war es unsere Aufgabe, seinen Mörder zu finden.


  ***


  Es war immer noch sehr früh am Morgen. Phil und ich frühstückten kurz in einem 24-Stunden-Diner unweit vom Times Square, nachdem wir uns von den NYPD-Kollegen verabschiedet hatten. Es war nun klar, dass das FBI die Ermittlungen weiterführen würde. Das Mordopfer hatte schließlich schon unter unserer Beobachtung gestanden, und ein Zusammenhang zwischen Prestons Tod und seinen Betrügereien erschien sehr wahrscheinlich.


  Kurz vor sieben Uhr morgens trafen wir in der West 83rd Street ein. Preston hatte ein großzügiges Penthouse auf dem Dach eines achtstöckigen Gebäudes besessen. Der Doorman ließ uns ins Haus, und wir fuhren mit dem Lift nach oben. Nachdem ich an der Tür geklopft hatte, wurde sie sehr schnell geöffnet. Diese Tatsache erstaunte mich, denn es war ja noch sehr früh. Ob wir bereits erwartet wurden?


  Doch die junge Latina in Dienstmädchenuniform schaute überrascht und ängstlich auf unsere FBI-Dienstausweise.


  »Ich bin Special Agent Cotton, das ist Special Agent Decker. Wir sind vom FBI New York und müssen dringend mit Mistress Preston sprechen.«


  Die Angestellte riss ihre schönen haselnussbraunen Augen noch weiter auf.


  »A-aber die gnädige Frau schläft noch«, protestierte sie leise. Ihr Akzent hörte sich mexikanisch an. Ich blieb hartnäckig.


  »Ich muss leider darauf bestehen, es ist sehr wichtig.«


  Das Dienstmädchen gab nach. Die junge Latina führte Phil und mich in einen großzügig geschnittenen und modern eingerichteten Salon. Von dort aus hatte man einen Panoramablick auf Manhattan. Zwischen den Hochhausfassaden konnte man im Licht der soeben aufgegangenen Sonne das Grün des Central Park schimmern sehen.


  Irgendwo im Penthouse ertönte eine schrille Frauenstimme. Doch ich konnte nicht hören, was gesagt wurde. Jedenfalls betrat wenig später eine blonde Lady in mittleren Jahren den Salon. Sie trug einen seidenen Morgenmantel, der ihre kurvige Figur erahnen ließ. Um den Hals hatte sie eine schwarze Schlafbrille, und sie machte aus ihrer Verärgerung kein Hehl.


  »Ich bin Florence Preston, Agents. Und ich frage mich, mit welchem Recht das FBI mich zu nachtschlafender Zeit wecken lässt. Ich leide unter Migräne, und meine Ruhe ist äußerst wichtig für mich.«


  Ich atmete tief durch. Nachdem ich uns noch einmal vorgestellt hatte, sagte ich: »Mistress Preston, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Ehemann Greg Preston nicht mehr lebt.«


  Die frischgebackene Witwe zwinkerte irritiert. Aber bei ihr waren weder Anzeichen eines Schocks noch plötzliche Trauer zu erkennen. Allerdings habe ich bei Menschen schon die unterschiedlichsten Reaktionen auf eine solche Nachricht erlebt.


  »Sie meinen, er wurde ermordet?«


  »Warum nehmen Sie das an?«, hakte ich nach. »Es wäre ja auch denkbar, dass Ihr Mann durch einen Unfall gestorben ist.«


  »Würde dann das FBI zu mir kommen? – Greg wurde schon seit längerer Zeit durch missgünstige Menschen bedroht, die sich von ihm übervorteilt gefühlt haben. Einige dieser Typen haben offene Morddrohungen ausgestoßen, und in den sozialen Netzwerken des Internets wurde zur Lynchjustiz aufgerufen. Ich frage mich, was das FBI getan hat, um meinen Mann zu schützen.«


  »Greg Preston hat sich leider geweigert, Polizeischutz anzunehmen«, erinnerte ich die Witwe. »Außerdem wird Ihnen bekannt sein, dass wir gegen Ihren Mann ermittelt haben. Daher versuchten wir, ihn stets im Auge zu behalten. Leider konnte er unsere Kollegen, die ihn beschattet haben, abhängen. Wissen Sie, was er in der vergangenen Nacht vorhatte?«


  Florence Preston verschränkte trotzig die Arme vor ihrer üppigen Brust.


  »Nein, das weiß ich nicht. Greg hat Tag und Nacht geschuftet, um uns einen bescheidenen Wohlstand zu ermöglichen. Es kann gut sein, dass er sich dabei nicht ständig überwacht fühlen wollte. Aber er könnte noch leben, wenn Ihre Kollegen besser auf ihn aufgepasst hätten!«


  Zu diesem Vorwurf sagte ich nichts. Stattdessen fragte ich: »Kennen Sie eine bestimmte Person, der Sie eine solche Tat zutrauen würden?«


  Florence Preston schüttelte den Kopf.


  »Eine Person, Agent Cotton? Es gab Hunderte von Fieslingen, die Greg den Tod gewünscht haben.«


  »Haben Sie sich nicht gewundert, dass Ihr Mann über Nacht fortgeblieben ist, Mistress Preston?«


  »Nein. Wie gesagt, Greg hat schwer geschuftet, er hielt sich mehr in seinem Investmentbüro als daheim auf. Außerdem habe ich gestern eine Schlaftablette genommen. Ich habe unser Penthouse seit dem späten gestrigen Nachmittag nicht verlassen. Sie können Penelope fragen, wenn Sie wollen.«


  Penelope war offenbar der Name der jungen Latina-Angestellten. Ich teilte der Witwe noch mit, dass der Leichnam ihres Mannes zunächst obduziert werden musste und erst danach zur Beerdigung freigegeben werden konnte.


  »Bitte begleiten Sie uns, um den Toten eindeutig zu identifizieren«, bat ich Mrs Preston. In diesem Fall war das eine Formsache, denn das Mordopfer trug ja seinen Führerschein bei sich und war am Lenkrad seines eigenen Wagens aufgefunden worden. Aber wir wollten uns keine Nachlässigkeit erlauben, aus der uns später ein cleverer Verteidiger womöglich einen Strick drehen konnte.


  Florence Preston war nicht begeistert, zog sich aber schnell an und fuhr mit uns zum gerichtsmedizinischen Institut. Der Leichnam war inzwischen dorthin gebracht und aufgebahrt worden.


  »Ja, er ist es«, sagte die Witwe, nachdem ein Bediensteter das weiße Tuch von Greg Prestons Gesicht entfernt hatte.


  Es waren die einzigen Worte, die Florence Preston seit dem Verlassen des Penthouse an uns gerichtet hatte.


  ***


  »Die Witwe zerfließt ja nicht gerade vor Trauer«, stellte Phil fest. Wir hatten Florence Preston soeben in der West 83rd Street abgesetzt. Nun fuhren wir Richtung Field Office, um mit dem Chef das weitere Vorgehen zu besprechen.


  »Wir müssen überprüfen, ob Florence Preston ein Interesse am Tod ihres Mannes gehabt hat. Möglicherweise hat sich das Ehepaar einfach nur auseinandergelebt und sie kann aus diesem Grund den Verlust besser verkraften als andere Frauen in ihrer Situation. Aber es wäre zumindest denkbar, dass die Witwe in Prestons Ermordung verstrickt ist.«


  »Als ob unsere Liste von Verdächtigen nicht schon lang genug wäre«, stöhnte Phil. Im Field Office gingen wir sofort zu Mr High. Seine Sekretärin Helen begrüßte uns mit einem charmanten Lächeln.


  »Der Chef erwartet euch bereits, June und Blair sind auch schon eingetroffen. Ich bringe euch gleich Kaffee.«


  Phil und ich betraten das Chefbüro. Der Assistant Director und unsere beiden Kollegen hatten bereits am Besprechungstisch Platz genommen. Die Unterredung begann, nachdem Helen uns wenig später mit Kaffee versorgt hatte.


  Mr High wandte sich zunächst an June Clark und Blair Duvall.


  »Wir alle sind Agents und keine übermenschlichen Wesen, June und Blair. Es ist absolut nicht ehrenrührig, dass Sie von der zu beschattenden Person abgehängt wurden. Ich mache Ihnen deshalb ganz gewiss keinen Vorwurf.«


  »Aber wir uns selbst, Sir!«, presste unser afroamerikanischer Kollege hervor. »Und wir wären sehr dankbar für eine Chance, um uns von dieser Schmach reinzuwaschen.«


  »Preston hat uns ausgetrickst wie unerfahrene Frischlinge«, ergänzte June. »Das können wir einfach nicht auf uns sitzenlassen.«


  Der Chef nickte verständnisvoll.


  »Sie gehören ja bereits zu der Ermittlungsgruppe, die ich gebildet hatte, um Prestons Finanzbetrügereien aufzuklären. Ich werde Sie auch nicht aus dem Team entfernen. Aber mit der Aufklärung des Mordes habe ich Jerry und Phil beauftragt. – Gibt es schon erste Erkenntnisse?«


  Mit dieser Frage wandte sich Mr High an mich. Ich brachte ihn kurz und knapp auf den aktuellen Stand.


  »Einen Verdächtigen haben Sie also noch nicht«, stellte der Chef fest. June Clark meldete sich zu Wort.


  »Wir haben im Rahmen der Betrugsermittlungen viel über die Menschen herausgefunden, die Preston auf den Leim gegangen sind. Dort hat sich ein gewisser Vincenzo Angeli besonders hervorgetan. Er hat mehrfach vor laufender TV-Kamera Morddrohungen gegen den verbrecherischen Investmentberater ausgestoßen. Und als Preston einmal sein Büro verlassen wollte, hat Angeli ihm aufgelauert. Der betrogene Anleger stürzte sich auf den Investmentberater. Wenn er nicht durch die Security zurückgehalten worden wäre, hätte dieser Zwischenfall für Preston böse ausgehen können.«


  »Phil und ich werden diesen Angeli so bald wie möglich ins Gebet nehmen«, versprach ich. »Ansonsten sollten wir überprüfen, ob Preston eine glückliche Ehe geführt hat. Seine Frau schien über seinen Tod nicht besonders betrübt zu sein. Falls sie Alleinerbin ist, wäre das ebenfalls ein starkes Mordmotiv. Florence Preston hat angeblich für die Tatnacht ein Alibi, kann aber natürlich einen Killer angeheuert haben.«


  »Das Alibi könnten Blair und ich überprüfen«, bot June an. »Ich könnte mich außerdem undercover im Umfeld der Ehefrau umhören, beispielsweise bei ihrem Friseur oder ihrer Kosmetikerin. Ich habe Fotos von ihr gesehen, sie geht gewiss zu einem teuren Star-Coiffeur in der Park Avenue. Es ist unglaublich, wie viel diese Dienstleister oftmals über ihre Kundinnen wissen.«


  »Du willst zu einem Park-Avenue-Friseur?«, hakte Blair nach. »Da wirst du aber Ärger mit der FBI-Spesenkasse bekommen, das kann ich dir jetzt schon prophezeien.«


  Wir lachten, wurden aber sofort wieder ernst. Immerhin war es ein gutes Zeichen, dass Blair nach der misslungenen Beschattungsaktion seinen trockenen Humor wiedergefunden hatte.


  »Die Medien werden Prestons Ermordung ausschlachten, um Einschaltquoten oder Auflagensteigerungen zu erzielen«, gab Mr High zu bedenken. »Preston war kein Mann, dem besondere Sympathie entgegenschlug. Ich weiß natürlich, dass Sie sich bei Ihren Ermittlungen von solchen Stimmungen nicht beeinflussen lassen. Aber es ist wichtig, den Mörder so schnell wie möglich zu fassen. Es darf nicht sein, dass die Presse ihn zu einer Art Robin Hood stilisiert. Außerdem ist es möglich, dass Prestons Tod gar nicht im Zusammenhang mit seinem Anlagebetrug steht.«


  »Wir werden unser Bestes geben, Sir«, versprach ich.


  ***


  Wir verabschiedeten uns vom Chef und den Kollegen. Kaum hatten Phil und ich wenig später unser Büro im 23. Stockwerk betreten, als mein Telefon klingelte.


  Unser Computerspezialist Alec Hanray war am Apparat.


  »Jerry, ein NYPD-Kollege hat mir gerade eine Datei überspielt. Es handelt sich um ein Überwachungsvideo von einer Ampel in der Elizabeth Street. Er sagte, dass es für euren aktuellen Fall wichtig sein könnte.«


  »Und ob! Wir kommen gleich zu dir rüber, Alec.«


  Gespannt eilten wir zu Alec, der uns in seinem mit Hightech-Equipment vollgestopften Arbeitsraum bereits erwartete. Der Computerspezialist drückte auf ein paar Tasten und deutete auf einen großen Monitor.


  »Gleich geht es los. Der NYPD-Kollege hat nur die entscheidende Szene geschickt.«


  Die Bildqualität ließ zu wünschen übrig, aber es handelte sich ja auch nur um eine einfache Verkehrsüberwachungskamera. Immerhin konnten wir Prestons gepanzerten Cadillac sehen, der langsam auf die Ampel zufuhr. Der Wagen hielt. Nun löste sich eine dunkle Gestalt aus einem Hauseingang. Gleich darauf senkte Preston die Seitenscheibe auf der Fahrerseite.


  »Ob Preston mit dem Verdächtigen verabredet war?«, dachte Phil laut nach. »Er hat jedenfalls sofort reagiert, als er den Unbekannten erblickt hat.«


  Mein Freund verstummte, denn nun sahen wir auf dem Überwachungsvideo Mündungsfeuer aufblitzen. Der Mörder schoss zweimal, was sich mit unseren bisherigen Erkenntnissen deckte. Offenbar hatte er einen Revolver benutzt und keine Pistole. Jedenfalls hatten die SRD-Kollegen am Tatort keine leeren Patronenhülsen sicherstellen können.


  Leider war der Blickwinkel der fest installierten Kamera sehr ungünstig. Der Täter trug einen schwarzen Mantel und eine Strickmütze. Beides war bei dem nasskalten Oktoberwetter nicht ungewöhnlich. Von seinem Gesicht war nichts zu erkennen, da die Kamera nur seinen Rücken aufgenommen hatte. Wir mussten trotzdem jede Möglichkeit ausschöpfen.


  »Zoomst du bitte näher heran, Alec?«


  »Natürlich, Jerry.«


  Unser junger Innendienst-Kollege veränderte die Bilddarstellung. Aber es war sinnlos. Die Gestalt in dem unförmigen Mantel konnte sowohl eine Frau als auch ein Mann sein. Noch nicht einmal die Hautfarbe konnte eindeutig zugeordnet werden, denn die Hände des Mörders steckten in schwarzen Handschuhen. Und von seinem Gesicht war nichts zu erkennen.


  Phil konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.


  »Also fahnden wir jetzt nach einer mittelgroßen Person unbekannten Geschlechts und unbekannter Hautfarbe, die einen schwarzen Mantel trägt? Ich möchte nicht wissen, wie viele Leute allein in Manhattan bei dieser kühlen Witterung so ein Kleidungsstück tragen.«


  »Ich hatte mir von dem Video auch mehr versprochen, Phil. Aber schau mal, der Killer versucht noch nicht einmal, irgendetwas aus Prestons Anzug oder aus seinem Wagen mitzunehmen. Und noch ist der Zeuge Sam Knox nirgendwo zu sehen.«


  Wir sahen auf dem Überwachungsvideo, wie der Unbekannte langsam auf das Auto zutrat. Aber er öffnete die Tür nicht, was angesichts des offenen Seitenfensters kein Problem gewesen wäre. Offenbar wollte der Mörder sich nur vergewissern, dass sein Opfer wirklich nicht mehr lebte.


  Erst als am Bildrand die Scheinwerfer des Zeugen-Autos zu erkennen waren, drehte sich der Täter um und rannte in den Hauseingang zurück. Dabei hielt er seinen Kopf gesenkt. Die ganze Aktion hatte nicht länger als eine Minute gedauert.


  Immerhin konnten wir nun ausschließen, dass es sich um einen schiefgegangenen Raubüberfall handelte. Der Täter hatte es offenbar gezielt darauf abgesehen gehabt, Greg Preston das Lebenslicht auszublasen.


  Leider gab es sehr viele Menschen, die den schurkischen Investmentberater lieber tot als lebendig sehen wollten.


  ***


  Der italienischstämmige Verdächtige Vincenzo Angeli besaß ein kleines Restaurant in Little Italy. Von seiner Trattoria Angeli bis zum Tatort war es nicht weit, aber das war natürlich noch kein Beweis für seine Schuld. Als Phil und ich in seinem Lokal erschienen, war es später Vormittag. Angeli scheuchte seine Angestellten herum, das Team bereitete sich offenbar auf das Mittagsgeschäft vor.


  »Laura, die Tische sind ja immer noch nicht eingedeckt. Avanti, avanti! Cesare, du solltest doch die Espressomaschine noch auf Hochglanz polieren. Du kannst aber auch gar nichts richtig machen, oder?«


  Angeli stand wie ein Feldherr mitten in seinem kleinen Restaurant. Er war ein hochgewachsener massiger Mann mit schwarzem gelocktem Haar. Angeli wandte sich Phil und mir mit einem geschäftsmäßigen Lächeln zu. Offenbar hielt er uns für Gäste. Doch als wir ihm unsere FBI-Ausweise zeigten, wurde er schlagartig unfreundlich.


  »FBI? Was wollen Sie denn von mir? Wo waren Sie, als ich Sie gebraucht hätte? Warum haben Sie nicht verhindert, dass diese Ratte Greg Preston meine Altersversorgung auf den Kopf gehauen hat?«


  Ich ließ mich von Angeli nicht herausfordern, sondern stellte Phil und mich zunächst vor.


  »Wir bedauern, dass Sie Opfer eines Anlagebetrugs geworden sind, Mister Angeli. Aber Greg Preston wurde in der vergangenen Nacht erschossen. Sie werden es vermutlich schon in den Morgennachrichten gehört haben.«


  Der Gastronom grinste wölfisch.


  »Allerdings, Agent Cotton. Und ich kann nicht behaupten, dass ich diesem Dreckskerl auch nur eine Träne nachweine. – Ah, deshalb sind Sie also gekommen. Sie glauben, ich hätte Preston um die Ecke gebracht, nicht wahr?«


  »Immerhin haben Sie in aller Öffentlichkeit Morddrohungen gegen Preston ausgestoßen«, stellte Phil fest. »Und zumindest bei einer Gelegenheit sind Sie auch handgreiflich geworden.«


  Angeli machte eine unwirsche Handbewegung.


  »Ja, da ist mein italienisches Temperament mit mir durchgegangen. Übrigens hat Preston auf eine Strafanzeige gegen mich verzichtet. Können Sie sich den Grund nicht denken?«


  »Sie werden ihn uns gewiss gleich verraten.«


  »Oh ja, Agent Cotton. Preston wollte möglichst wenig Staub aufwirbeln. Ich war ja einer der Ersten, die seine Betrügereien durchschaut haben. Wenn er mich vor Gericht gezerrt hätte, dann wären seine Machenschaften öffentlich geworden. Aber Sie haben diesen Gangster ja sowieso davonkommen lassen.«


  »Das FBI ermittelt seit Wochen gegen Greg Preston!«, gab ich scharf zurück. »Aber vor dem Gesetz hat ein Mensch als unschuldig zu gelten, bis man ihm seine Verbrechen eindeutig nachweisen kann.«


  Angeli winkte genervt ab. So etwas wollte er natürlich nicht hören. Aber wir waren nicht hierhergekommen, um ihm nach dem Mund zu reden.


  »Sie stehen jedenfalls unter Mordverdacht, Mister Angeli«, erklärte ich sachlich. »Daher müssen wir Sie fragen, wo Sie heute am frühen Morgen zwischen drei und vier Uhr gewesen sind.«


  »Das ist die Zeit, während der Preston ins Gras gebissen hat?«, hakte der Gastronom nach. Ich nickte. Angelis Gesicht hellte sich wieder auf.


  »Ich hatte mein Lokal für eine Hochzeitsfeier vermietet, Agents. Es gab ein italienisches Buffet, und eine Band hat auch gespielt. Die Party begann gestern Abend gegen 22 Uhr und ging bis sechs Uhr heute früh. Ich war die ganze Zeit anwesend, das können meine Angestellten und alle Gäste bezeugen. Außerdem wurden zahlreiche Fotos gemacht.«


  Ich zog meinen Notizblock hervor und ließ mir die Namen der Zeugen geben. Dann sagte ich: »Sechs Uhr früh? Und dann sind Sie jetzt schon wieder bei der Arbeit?«


  Angeli hob seufzend die Schultern. Seit die Rede auf sein Restaurant gekommen war, hatte sich seine Laune spürbar verbessert.


  »Was soll ich machen, Agent Cotton? Eigentlich wollte ich mich in zwanzig Jahren zur Ruhe setzen. Aber leider habe ich meine gesamten Ersparnisse diesem Verbrecher Preston anvertraut. Das Geld ist jedenfalls weg, und Preston trifft angeblich keine Schuld. Er behauptet, die Wirtschaftskrise wäre für den Totalverlust verantwortlich. Aber ich glaube ihm kein Wort. Ich bin sicher, dass er mein Vermögen beiseitegeschafft hat. – Können Sie denn gar nichts tun, damit ich mein Geld zurückbekomme?«


  »Die Ermittlungen wegen möglicher Betrügereien laufen weiter, Mister Angeli. Es spielt keine Rolle, dass Greg Preston nicht mehr lebt. Er hat ja gewiss Erben, und außerdem gibt es womöglich Komplizen. Wir werden jedenfalls alles tun, damit veruntreutes Geld an die eigentlichen Besitzer zurückfließt.«


  Angeli schien durch meine Erklärung nun halbwegs besänftigt worden zu sein.


  »Das würde ich Ihnen hoch anrechnen, Agents. Und wenn Sie noch Fragen zu Prestons Geschäftspraktiken haben – scheuen Sie sich nicht, mich zu löchern.«


  »Es kann gut sein, dass wir noch einmal auf Sie zukommen, Mister Angeli.«


  Und diesen Satz meinte ich so, wie ich ihn sagte. Ich war nämlich sicher, dass Vincenzo Angeli uns nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Das mussten wir ihm nur noch beweisen.


  ***


  Auch Phil war skeptisch, was die Unschuld des Restaurantbesitzers anging. Wir begannen sofort damit, Angelis Alibi zu überprüfen. Phil und ich suchten die Angestellten und die Hochzeitsgäste auf, die wir nach der langen Partynacht größtenteils noch in ihren Wohnungen antrafen. Sie alle bestätigten die Angaben des Gastronomen.


  »Es kommt mir so vor, als ob Angeli sich extra ein wasserdichtes Alibi verschafft hat, Jerry. Gewiss, er selbst kann nicht der Täter gewesen sein. Wenn ich meinem Augenmaß trauen kann, dann ist der Mörder mindestens einen Kopf kleiner und auch nicht so breit gebaut wie der bullige Angeli. Aber Angeli könnte einen Auftragskiller angeheuert haben.«


  »Sicher, das wäre möglich. Angeli hat sein Geld vielleicht schon endgültig abgeschrieben und brennt nun auf Rache. – Wir müssen den Gastronomen im Auge behalten.«


  Ich rief Mr High an und schlug vor, Angeli observieren zu lassen. Der Chef war sofort einverstanden.


  »June und Blair haben inzwischen das Alibi der Ehefrau überprüft, Jerry. Florence Preston ist in der Nacht wohl wirklich daheim gewesen. June hört sich momentan noch im Umfeld der Witwe um, aber Blair hätte Zeit für eine Überwachungsaufgabe.«


  Der Assistant Director gab die Information weiter und wenig später meldete sich unser afroamerikanischer Kollege bei mir. Inzwischen hatte in der Trattoria Angeli das Mittagsgeschäft begonnen. Phil und ich trafen uns mit Blair in der Nähe, und ich zeigte unserem Kollegen von der gegenüberliegenden Straßenseite aus den Gastronomen.


  »Der massige Bursche ist ja nicht zu übersehen«, brummte Blair. »Ich werde mich an seine Fersen heften und euch auf dem Laufenden halten, Jerry und Phil. June will sich auch melden, sobald sie etwas herausgefunden hat.«


  Phil und ich verließen Little Italy und nahmen Kontakt mit der Scientific Research Division auf.


  »Wir haben inzwischen die tödlichen Projektile bekommen«, berichtete ein Techniker. »Die eine Patrone wurde vom Gerichtsmediziner aus dem Schädel des Toten entfernt, das andere Geschoss hat die Halsschlagader zerfetzt und blieb dann im Fond des Cadillac stecken. Jedenfalls handelte es sich um Patronen Kaliber .38. – Außerdem haben wir die Einzelgesprächsnachweise von Prestons Handy-Telefonaten unter die Lupe genommen. Er hat mit den unterschiedlichsten Leuten gesprochen, aber mit einem gewissen Simon Murphy hatte Preston in den vergangenen drei Wochen immerhin sechzehn Mal Telefonkontakt. Dieser Murphy ist bei uns im System.«


  »Was hat er denn ausgefressen?«, fragte Phil.


  »Simon Murphy war ein Allgemeinmediziner, bevor ihm nach einem Kunstfehler die Approbation entzogen wurde. Ihm konnte nachgewiesen werden, dass er unter Alkoholeinfluss eine falsche Diagnose gestellt hatte. Da er ein Geständnis ablegte, kam er mit einer Bewährungsstrafe davon. Allerdings ist durch die Schmerzensgeldforderung sein Vermögen draufgegangen. Und er darf nie wieder als Arzt praktizieren.«


  »Da stellt sich natürlich die Frage, worin die Verbindung zwischen Preston und Murphy besteht«, meinte Phil. Wir bedankten uns zunächst bei den SRD-Kollegen und machten uns auf die Suche nach dem gescheiterten Ex-Mediziner. Nach einem Telefonat mit seinem Bewährungshelfer und einem Besuch in Murphys ehemaligem Apartment hatten wir seine Spur aufgenommen.


  Simon Murphy arbeitete inzwischen angeblich als freier Versicherungsvertreter. Er verfügte sogar über ein eigenes kleines Büro an der Jamaica Avenue unweit vom Highland Park.


  »Soweit ich weiß, wohnt er auch dort, und zwar im Hinterzimmer«, sagte der Bewährungshelfer am Telefon. »Murphy kann finanziell keine großen Sprünge machen, er ist wegen seinem verlorenen Prozess immer noch hoch verschuldet. Sobald er etwas Geld verdient hat, wird es von seinen Gläubigern gepfändet.«


  Mit dieser Information im Hinterkopf fuhren wir in meinem roten Flitzer Richtung Brooklyn. Eine Weile herrschte Schweigen, dann öffnete Phil den Mund.


  »Weißt du, was ich denke, Jerry? Murphy steht mit dem Rücken zur Wand. Er kommt nie wieder auf einen grünen Zweig, wenn er auf ehrliche Weise Geld verdient. Ihm wird sofort jeder Dollar größtenteils weggepfändet. Aber bei illegalen Jobs sieht das schon anders aus. Dort kann er Geld verdienen, von dem kein Finanzamt und kein Gerichtsvollzieher jemals erfahren wird. Und warum sollte er Skrupel haben, heimlich als Kurpfuscher zu praktizieren?«


  »Genau, Phil. Jedenfalls wird uns der ehemalige Doc eine Menge Fragen beantworten müssen.«


  ***


  Ich fand einen Parkplatz direkt vor Simon Murphys Versicherungsbüro. Es befand sich zwischen einem schmuddeligen Mexiko-Imbiss und einer koreanischen Schnellwäscherei. Wir waren hier in einer miesen Gegend, selbst für Brooklyn-Verhältnisse.


  Murphys Office war ein ganz normales Ladengeschäft, das er mit Hilfe einiger Möbel und eines altersschwachen PC zu einem Büro umgebaut hatte. Eine Ladenklingel ertönte, als ich den Raum betrat. Phil war direkt hinter mir.


  Wir hatten unsere FBI-Marken an unseren Mänteln befestigt. Die Eingangstür war nicht abgeschlossen gewesen, also musste eigentlich jemand anwesend sein.


  »FBI!«, rief ich. »Mister Murphy, sind Sie da?«


  Ich glaubte, ein aufgeregtes Flüstern zu hören. Dann öffnete sich eine schmale Tür, die in den hinteren Bereich führte. Ein Mann trat uns entgegen, der nervös zwinkerte und sich die Hände abtrocknete. Er war mittelgroß und kahlköpfig. Der Kerl roch stark nach Pfefferminzpastillen. Ob er damit seine Alkoholfahne tarnen wollte? Das war jedenfalls ein uralter Trinker-Trick.


  »Ich bin Simon Murphy«, sagte er mit verwaschener Stimme. »Was kann ich für Sie tun, Agents?«


  Ich antwortete nicht sofort, denn nun hörte ich eine Tür klappen. Bevor Murphy protestieren konnte, war ich an ihm vorbeigestürmt. Hinter dem Büro befand sich ein unaufgeräumter Raum, der offensichtlich bewohnt wurde. Dort erblickte ich allerdings auch Verbandszeug, eine Schere und ein Blutdruckmessgerät. Außerdem gab es eine weitere Tür, offensichtlich den Hinterausgang. Ich eilte hin und riss sie auf, konnte aber keine Menschenseele mehr erblicken.


  Murphy war mir gefolgt.


  »Was soll das? Wie kommen Sie dazu, einfach in meine Privaträume einzudringen?«


  Ich beantwortete seine Frage nicht. Stattdessen warf ich einen Blick auf das Verbandsmaterial.


  »Hatten Sie gerade Besuch, Mister Murphy?«


  »Besuch? Ich? Nein, i-ich war allein.«


  Der ehemalige Mediziner konnte meinem Blick nicht standhalten. Ich wusste, dass er log. Phil war ebenfalls nach hinten gekommen.


  »Allein? Und die Mullbinden liegen dort nur für den Fall, dass Sie sich mal mit der Papierschere in den Finger schneiden?«, höhnte mein Freund.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen«, sagte Murphy. Er versuchte, bestimmt und souverän aufzutreten. Aber das gelang ihm nicht. In den Augen des ehemaligen Arztes flackerte die Furcht. Ich fragte mich nur, ob er sich vor dem Gesetz fürchtete. Oder vor dem Mörder von Preston?


  Ich schlenderte durch das muffige Hinterzimmer, in dem Murphy offenbar lebte. Und ich war mir sicher, dass er hier auch illegale Behandlungen durchführte. Doch das konnten wir ihm noch nicht beweisen.


  »Wir möchten mit Ihnen plaudern, Mister Murphy«, sagte ich. »Und zwar über Ihren Freund Greg Preston. Sie haben doch gewiss schon gehört, dass man ihn erschossen hat?«


  Murphys Gesichtsfarbe wurde noch fahler. Er sah so aus, als ob er jetzt einen Drink vertragen könnte. Mit glasigem Blick schaute der Ex-Mediziner erst mich und dann Phil an.


  »Was für ein Freund? Sie müssen sich irren, Agents. Ich kenne keinen Mann, der Preston heißt.«


  »Halten Sie uns für Dummköpfe?«, rief mein Freund ungeduldig. »Wenn Sie das FBI verschaukeln wollen, dann wird Ihnen das schlecht bekommen, Mister Murphy. Der Investmentberater hatte sein Handy bei sich, als man ihn ermordet hat. Und aufgrund der Einzelverbindungsnachweise wissen wir, dass er in den letzten Wochen sehr oft mit Ihnen telefoniert hat.«


  Murphys Blick flackerte. Er nagte an seiner Unterlippe und brauchte einige Momente, um sich eine Antwort zurechtzulegen.


  »Ach so, von dem Investmentberater sprechen Sie. Ich hatte mich so spontan nicht an seinen Namen erinnert. Mein Personengedächtnis ist nicht das beste, ehrlich gesagt.«


  »Für einen Versicherungsvertreter ist das aber ein Manko, Mister Murphy«, stellte ich fest. »Wie gehen denn Ihre Geschäfte so?«


  »Ich kann mich nicht beklagen«, behauptete der Verdächtige. Doch seine schäbige Behausung und die triste Umgebung straften diese Aussage Lügen.


  »Sie haben uns immer noch nicht verraten, was Sie mit Preston zu schaffen hatten«, sagte ich.


  »Er – sollte mir ein paar Tipps in Sachen Aktienkauf geben. Preston ist – war ja schließlich Investmentberater.«


  Glaubte der ehemalige Arzt wirklich, uns diese dreiste Lüge auftischen zu können? Es sah in diesem Hinterzimmer nicht so aus, als ob sich Murphy auch nur eine einzige Aktie leisten könnte.


  Ich öffnete den Mund, um Murphy diese Ungereimtheit unter die Nase zu reiben. Doch in diesem Moment kam jemand in das Versicherungsbüro. Wir hörten vom Hinterzimmer aus die Türglocke.


  »Ich gehe mal nachsehen«, brummte Phil. Ich nickte und konzentrierte mich ganz auf Murphy.


  »Sie sollten das FBI wirklich nicht anlügen. Das kann für Sie …«


  Ich unterbrach mich selbst. Denn in diesem Moment krachte vorn im Versicherungsbüro ein Schuss!


  ***


  Ich rannte los, zog gleichzeitig meine Dienstwaffe. Natürlich galt meine Sorge Phil. Doch gleich darauf sah ich, dass mein Freund offenbar unverletzt war. Auch Phil hielt seine SIG in der Rechten.


  »Jerry, da kam eben ein Typ herein, ein mittelgroßer Latino im dunklen Trainingsanzug. Als er meine FBI-Marke sah, zog er sofort eine Pistole und feuerte ohne Vorwarnung. Aber er hat mich verfehlt. Danach ist er abgehauen. – Los, den schnappen wir uns!«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Phil stieß die Tür auf und wir stürmten auf die Straße hinaus, wobei wir uns gegenseitig Deckung gaben. Doch momentan dachte der Verdächtige offenbar nicht daran, noch einmal zu schießen. Er lief in nördlicher Richtung davon, ohne sich nach uns umzudrehen. Wir nahmen die Verfolgung auf. Schon nach wenigen Schritten stieß ich Phil an, deutete auf den Gehweg.


  »Sieh nur, das sind Blutflecke!«


  »Ist mir auch aufgefallen, Jerry«, rief Phil im Laufen. »Da ich nicht auf den Latino geschossen habe, muss er schon vorher verletzt gewesen sein. Das passt perfekt in das Bild, das ich von Murphy habe. Der Kerl wollte sich offenbar von diesem Kurpfuscher zusammenflicken lassen. Na, der wird uns einiges zu erklären haben!«


  Das sah ich genauso. Aber jetzt mussten wir uns zunächst um den Flüchtenden kümmern. Solange wir ihn nicht aus dem Verkehr gezogen hatten, stellte er eine Gefahr für die Öffentlichkeit dar. Die Passanten wichen ihm aus, sobald sie die Waffe in seiner Hand bemerkten. Es war das Beste, was sie tun konnten.


  »FBI! Stehen bleiben!«, rief ich. Der Latino hörte nicht auf mich. Er versuchte zu beschleunigen. Aber das gelang ihm nicht. Seine Körpersprache zeigte deutlich, dass er angeschlagen war. Schnell konnte ich die Distanz zwischen mir und dem Flüchtenden verkürzen. Auch Phil blieb hart am Ball. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis wir ihn eingeholt hatten.


  Der Mann warf uns über die Schulter hinweg einen hasserfüllten Blick zu. Und dann sprang er plötzlich auf die Fahrbahn!


  Damit hatten weder Phil noch ich gerechnet. Es war ein verzweifelter Versuch des Latinos, seinen Vorsprung auszubauen. Ohne die Reaktionsschnelligkeit einiger Autofahrer wäre er sofort ums Leben gekommen. Es gab einen Auffahrunfall, als ein Chevy gegen das Heck eines Mitsubishi-Vans krachte.


  Aber der Latino hatte offenbar einen Schutzengel. Jedenfalls gelangte er unangefochten auf die andere Straßenseite. Mir fiel auf, dass die von ihm auf dem Asphalt hinterlassenen Blutstropfen größer wurden. Der Flüchtende hatte offenbar eine Wunde, die dringend versorgt werden musste.


  »Geben Sie auf!«, rief ich ihm laut zu, um den Verkehrslärm zu übertönen. »Sie brauchen dringend ärztliche Hilfe!«


  Doch der Latino hörte nicht auf mich. Er wollte auf keinen Fall verhaftet werden. Wenn er sich zu einer Verzweiflungstat hinreißen ließ, dann konnte es für unbeteiligte Zivilisten gefährlich werden. Meine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen, denn nun stieß der Mann die Tür zu einem Friseursalon auf.


  Es war ein Geschäft, das sich auf afroamerikanische Kunden spezialisiert hatte. Einige Kundinnen ließen sich Rastazöpfchen verpassen, andere waren wegen Haarglättungen gekommen. Sie alle und die Angestellten gerieten in Panik, als sie den von mir verfolgten Kriminellen erblickten.


  Ich stürmte ebenfalls in den Salon, während Phil in die Gasse neben dem Laden rannte. Er wollte dem Verbrecher den Weg abschneiden, falls er durch den Hinterausgang verschwand.


  Der Latino blieb unschlüssig mitten im Friseursalon stehen. Er schwenkte seine Pistole hin und her. Die Frauen kreischten panisch, sie warfen sich zu Boden oder liefen in die Nebenräume. Ich musste verhindern, dass der Mann eine Geisel nahm. Langsam näherte ich mich ihm, meine SIG im Beidhandanschlag. Nun erblickte ich den Verbrecher zum ersten Mal von vorn.


  Sein Gesicht war schweißbedeckt. Und die linke Seite seiner Trainingsjacke war blutgetränkt. Das konnte ich trotz des dunklen Stoffs deutlich erkennen.


  »Geben Sie endlich auf«, sagte ich ruhig und eindringlich zu ihm. Ich wollte nicht schießen, aber ich musste auf jeden Fall ein weiteres Verbrechen verhindern. Der Latino öffnete und schloss den Mund. Dabei erinnerte er mich an einen Fisch, der auf dem Trockenen liegt und nach Luft schnappt.


  Es sah für einen Moment so aus, als ob er seine Waffe auf mich richten wollte. Doch dann versagten ihm seine Beine den Dienst und er brach zusammen. Er hatte bereits das Bewusstsein verloren, als er auf den Boden krachte.


  Ich eilte zu ihm, entwand ihm die Pistole und drehte den leblosen Körper in eine stabile Seitenlage.


  »Phil, wir brauchen eine Ambulanz!«


  Mein Partner hatte meinen Ruf gehört. Er kam durch die Hintertür herein und forderte per Handy einen Krankenwagen an. Ich war inzwischen von den aufgeregt durcheinanderredenden Ladys umgeben. Wenig später trafen auch die Cops ein, die von Passanten alarmiert worden waren.


  Ich schilderte den NYPD-Officers kurz die Sachlage. Der Streifenführer war ein erfahrener Cop namens Sean Leary. Nun kamen auch ein Notarzt und die Sanitäter, die sich um den verletzten Kriminellen kümmerten.


  »Könnten Sie den Krankentransport in eines der Rikers-Hospitäler begleiten, Officer Leary? Mein Kollege und ich müssen dringend einen weiteren Verdächtigen verhören.«


  Der rothaarige Cop beantwortete meine Frage mit einem Kopfnicken.


  »Selbstverständlich, Agent. Allerdings geht es in dieser Gegend heute drunter und drüber. Soeben wurde über Sprechfunk ein Mord in der Jamaica Avenue gemeldet.«


  Mein Pulsschlag beschleunigte sich.


  »Fand die Bluttat zufällig in einem Versicherungsbüro statt?«


  Officer Leary schaute mich erstaunt an.


  »Ja, woher wissen Sie das? Hat das etwas mit Ihrem aktuellen Fall zu tun, Agent?«


  ***


  Jetzt war keine Zeit für Erklärungen oder Spekulationen. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war keine Viertelstunde vergangen, seit Phil und ich die Verfolgung des Latinos aufgenommen hatten.


  Simon Murphy war allein zurückgeblieben.


  »Hat der Mörder vielleicht schon draußen gelauert und nur darauf gewartet, dass wir verschwinden?«, rief mir Phil im Laufen zu.


  »Noch wissen wir ja nicht, ob es den Ex-Doc überhaupt erwischt hat.«


  Doch als wir uns dem Versicherungsbüro wieder näherten, wurde aus der Vermutung Gewissheit. Ein Streifenwagen parkte vor dem Gebäude. Ein junger Cop packte gerade das Absperrband aus. Er wollte uns zurückhalten, doch dann erblickte er unsere Dienstmarken.


  »Mein Partner ist drin bei der Leiche, Agents. Wir haben schon die Scientific Research Division, den Gerichtsmediziner und Detectives von unserem Revier angefordert.«


  Ich nickte ihm zu.


  »Gut gemacht, Officer. Gibt es Zeugen?«


  »Eine Lady hat den Toten gefunden. Sie sitzt hinten im Streifenwagen, ist aber noch nicht vernommen worden. Kein Wunder, es ist ja auch alles erst vor ein paar Minuten passiert. Jedenfalls hat sie den Täter nicht gesehen, das haben wir sie natürlich schon gefragt.«


  Ich warf einen kurzen Blick auf die Zeugin, eine junge Schwarze. Sie weinte, war vermutlich durch den Anblick eines Erschossenen geschockt worden. Ich beschloss, ihr noch ein paar Minuten Verschnaufpause zu gönnen. Zunächst wollte ich mir den eigentlichen Tatort ansehen.


  Phil und ich betraten wieder das Versicherungsbüro. Offenbar hatte die Bluttat im Hinterzimmer stattgefunden, der vordere Büroraum war jedenfalls menschenleer. Wir gingen in Murphys eigentliche Behausung.


  Dort stand ein uniformierter Cop neben dem toten Ex-Mediziner. Phil und ich stellten uns zunächst dem Officer vor. Er hieß Barry Miles.


  Ich deutete auf den Erschossenen.


  »Haben Sie Simon Murphy zu Lebzeiten gekannt, Officer Miles?«


  »Nur flüchtig, Agent Cotton. Ich weiß, dass unsere Detectives ihn im Dauerverdacht hatten, verletzte Ganoven zu behandeln. Hier wusste ja jeder von seiner Vergangenheit als Arzt. Aber beweisen konnten wir ihm niemals etwas, sonst wäre er schon längst verhaftet worden.«


  Murphys sterbliche Überreste lagen auf dem Fußboden. Der Körper war verkrümmt, das erstarrte Gesicht zeigte sowohl Schmerz als auch Verblüffung. Ob er seinen Mörder gekannt hatte?


  »Es ist doch kein Zufall, dass Murphy kurz nach unserem Besuch ermordet wurde«, mutmaßte Phil. »Der Killer bemerkt zwei FBI-Agents, die das Versicherungsbüro betreten. Er befürchtet, dass Murphy etwas ausplaudern könnte. Da taucht plötzlich der Latino auf. Er ist ein Patient, der dringend behandelt werden muss. Aber er sieht uns und bekommt Panik, wir verfolgen ihn. Das ist die Chance für den Mörder. Er geht zielstrebig zu Murphy, tötet ihn ohne großes Aufhebens und verschwindet wieder.«


  »Ja, so ist es wahrscheinlich abgelaufen«, stimmte ich zu. »Der Killer hat vermutlich die Verbindungstür zwischen Büro und Hinterzimmer geschlossen, deshalb war der Schuss draußen auf der Straße kaum zu hören. Hinzu kommt der Lärmpegel einer so stark befahrenen Straße wie der Jamaica Avenue.«


  »Das Zeitfenster für den Mord war sehr klein«, stellte Phil grimmig fest. »Die Vorstellung, dass sich der Killer noch irgendwo in der Nachbarschaft aufhalten könnte, gefällt mir überhaupt nicht. Er kann sich in aller Ruhe unter die Schaulustigen mischen, die sich schon bald hinter dem Absperrband drängen werden.«


  Ich teilte Phils Einschätzung. Aber da wir keine Täterbeschreibung hatten, war eine Sofortfahndung unmöglich. Außerdem vermutete ich bisher nur, dass der Investmentberater Greg Preston und der Ex-Mediziner Simon Murphy von derselben Person getötet worden waren. Noch gab es dafür nicht den geringsten Beweis.


  ***


  Ich schaute mich um und versuchte, die letzten Minuten im Leben von Murphy zu rekonstruieren. Was hatte er getan, nachdem Phil und ich dem Latino nachgelaufen waren? Offenbar hatte er zunächst einen Drink gebraucht. Die Whiskyflasche war vorhin hundertprozentig nicht auf dem Tisch gewesen. Das gefüllte Trinkglas ebenfalls nicht.


  Der Telefonhörer lag neben dem Apparat. Es war ein altmodisches Telefon ohne Wahlwiederholungsfunktion. Ich zog mir einen Latex-Einweghandschuh über und hielt den Hörer an mein Ohr. Aber es ertönte nur das Freizeichen.


  Wen hatte Murphy anrufen wollen, nachdem Phil und ich bei ihm gewesen waren?


  Auf jeden Fall musste ihn unser Besuch so aufgewühlt haben, dass er dringend Alkohol gebraucht hatte. Murphy musste ja damit rechnen, dass wir zu ihm zurückkehren würden, nachdem wir seinen kriminellen Patienten eingefangen hatten.


  »Die Obduktion wird nähere Informationen über die Mordwaffe liefern«, sagte ich zu Phil. »Wir sollten jetzt mit der Zeugin sprechen.«


  Nun trafen auch zwei Zivilcops ein. Wir sprachen kurz mit Detective Rhonda Billings und Detective Jim McKinley und teilten ihnen unseren Ermittlungsstand mit.


  »Wenn es wirklich einen Zusammenhang zwischen diesem Mord und Ihrem aktuellen Fall gibt, dann wird sowieso das FBI zuständig sein«, stellte Detective McKinley fest. »Und ich hätte ehrlich gesagt auch nichts dagegen, denn wir haben schon genug um die Ohren.«


  Einstweilen teilten wir uns mit dem NYPD die Arbeit. Detective Rhonda Billings beauftragte einige uniformierte Cops, sich im Umkreis von zwei Blocks bei den Geschäftsleuten und Bewohnern umzuhören. Vielleicht war ja jemandem eine flüchtende Person aufgefallen, die das Versicherungsbüro verlassen hatte.


  Phil und ich gingen wieder nach draußen und stellten uns der Zeugin vor. Ihr Name war Alice Maverick.


  »Wie geht es Ihnen, Miss Maverick?«, wollte ich wissen. »Sind Sie in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten?«


  »J-ja, Agent Cotton. Ich will ja auch, dass Sie den Dreckskerl erwischen, der das getan hat.«


  Die junge Schwarze saß immer noch im Streifenwagen. Phil und ich stellten uns so vor die offen stehende Wagentür, dass die inzwischen angerückten Pressefotografen keine Aufnahme von der Zeugin machen konnten. Wir mussten damit rechnen, dass der Killer auch noch Alice Maverick aus dem Weg räumen wollte.


  »Sie sprechen von einem Dreckskerl, Miss Maverick«, hakte ich nach. »Dann haben Sie also den Täter erkennen können?«


  »Das nicht, Agent Cotton. Ich hatte spontan angenommen, dass der Killer ein Mann ist.«


  Ich machte mir Notizen.


  »Bitte erzählen Sie uns der Reihe nach, was Sie gesehen haben.«


  Die Zeugin nickte. Inzwischen hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie eine Aussage machen konnte.


  »Ich wollte mit Mister Murphy reden, weil es Probleme mit meiner Krankenversicherung gibt. Er hat mir die Versicherung vor ein paar Monaten verkauft. Und nun will die Gesellschaft meine Krebsvorsorge nicht bezahlen. – Jedenfalls wollte ich deshalb mit ihm sprechen. Ich ging in das Büro, aber es war niemand zu sehen. Ich rief nach ihm, bekam keine Antwort. Da dachte ich mir, dass etwas nicht stimmt. Die Tür zum Hinterzimmer war nur angelehnt. Ich ging dorthin – und dann sah ich Mister Murphy auch schon in seinem Blut liegen. Daraufhin habe ich mit meinem Handy sofort die 911 angerufen.«


  »Sind Sie bei der Leiche geblieben, bis die Officers kamen?«


  »Nein, Agent Cotton. Ich konnte den Anblick des Toten nicht ertragen. Also rannte ich zurück auf die Straße.«


  »Ist Ihnen dort etwas aufgefallen, Miss Maverick? Beispielsweise eine Person, die sich auffällig verhalten hat?«


  »Nein, aber vor der Tür lag ein abgebrochener Absatz eines Damenschuhs. Der war auch schon da, als ich in das Büro hineingegangen bin. Glauben Sie, dass das etwas zu bedeuten hat?«


  Der Schuhabsatz befand sich immer noch vor der Bürotür auf dem Gehweg. Er stammte offenbar von schwarzen Lackpumps. Ich zog mir einen Latex-Einweghandschuh über und steckte den Gegenstand vorsichtig in eine Plastiktüte für Beweismittel.


  »Kannst du dich erinnern, ob dieser Absatz schon dort lag, als wir vorhin gekommen sind, Phil?«


  »Ich glaube nicht, aber ich würde keinen Eid darauf schwören wollen. Ob der Absatz mit unserem Fall zu tun hat oder sogar von der Täterin stammt?«


  »Jedenfalls muss die Frau bemerkt haben, dass ihr Absatz abgebrochen ist. Warum hat sie ihn dann nicht mitgenommen? Würde sie nicht versuchen, den Schuh reparieren zu lassen? Dafür gibt es nur eine einleuchtende Erklärung: Sie hatte es zu eilig, um den Absatz mitzunehmen.«


  Wir bedankten uns einstweilen bei der Zeugin. Ich bat die Detectives, die Aussage von Alice Maverick aufzunehmen. Als die SRD-Experten anrückten, übergab ich ihnen das Beweisstück. Uniformierte Cops waren immer noch dabei, sich in der Nachbarschaft umzuhören.


  »Wenn wir es mit einer Täterin zu tun haben, dann kommt dieser große stämmige Vincenzo Angeli wirklich nicht als Verdächtiger in Frage«, stellte Phil fest.


  »Und Florence Preston ist zwar eine Frau, wird aber momentan von June Clark beschattet«, gab ich zurück. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Kollegin sich noch einmal abschütteln lässt.«


  Trotzdem rief ich June Clark auf ihrem Handy an, um mich über den Verbleib von Florence Preston zu vergewissern. June antwortete mit gedämpfter Stimme.


  »Ich bin gerade in einem Kosmetiksalon, Jerry. Florence Preston lässt sich hier aufhübschen, nachdem sie kurz bei einem Beerdigungsunternehmer war, um die Bestattung in Auftrag zu geben. Wenn du mich fragst, dann trauert sie überhaupt nicht um ihren Investmentberater. Es würde mich nicht wundern, wenn die Witwe einen Liebhaber hat.«


  Jedenfalls bestätigte June uns, dass sie Florence Preston stets im Blickfeld hatte. Also kam die Witwe von Greg Preston als Mörderin von Simon Murphy nicht in Frage.


  Am Tatort konnten wir einstweilen nichts mehr ausrichten.


  »Wie wäre es mit einem Krankenbesuch in Rikers?«, sagte ich zu Phil, nachdem wir uns von den Cops verabschiedet hatten. »Ich bin gespannt, wie es dem Latino geht.«


  »Gute Idee, könnte glatt von mir stammen.«


  Doch zunächst rief ich in Rikers an und vergewisserte mich, dass der dort eingelieferte Ganove schon vernehmungsfähig war.


  »Wenn die Befragung nicht zu lange dauert, können Sie zu ihm kommen, Agent Cotton«, sagte der Gefängnisarzt Doc Warren am Telefon. »Wir haben übrigens routinemäßig seine Fingerprints gecheckt. Der Bursche ist ein alter Bekannter. Sein Name lautet Jorge Esperanza.«


  »Alles klar, Doc. Wir machen uns gleich auf den Weg zu Ihnen.«


  ***


  Wenig später lenkte ich meinen Jaguar-E-Hybriden in Richtung der Gefängnisinsel, die von Queens aus über die Francis-Buono-Brücke zu erreichen ist.


  Ich stellte meinen roten Flitzer auf den Besucherparkplatz. Nachdem wir diverse Sicherheitsschleusen hinter uns gebracht hatten, führte uns ein Justizangestellter zu Doc Warren. Wir gaben dem kahlköpfigen erfahrenen Gefängnisarzt die Hand.


  »Ich kann Ihnen gestatten, fünf Minuten mit Esperanza zu reden, Agents. Er hat viel Blut verloren und bekommt jetzt Transfusionen. Er hatte eine Schussverletzung, die wir versorgt und genäht haben. Die Patrone steckte aber nicht in seinem Körper, es handelt sich um einen Streifschuss.«


  Der Mediziner brachte uns höchstpersönlich zu dem vergitterten Krankenzimmer des Ganoven. Jorge Esperanza warf Phil und mir einen mürrischen Blick zu. Ich stellte Phil und mich offiziell vor. Dann sagte ich: »Heute ist Ihr Glückstag, Esperanza. Hier in Rikers wurde Ihre Wunde professionell behandelt. Bei einem Kurpfuscher wie Murphy hätten Sie sich eine Blutvergiftung holen können.«


  »Murphy ist ein guter Arzt«, murmelte der Verbrecher. Besonders hell schien er nicht zu sein. Gerade hatte Esperanza indirekt zugegeben, bei dem alkoholkranken Ex-Doktor medizinische Hilfe gesucht zu haben.


  »Wo haben Sie sich die Kugel eigentlich eingefangen?«, wollte Phil wissen. Der Kriminelle verzog den Mund.


  »Sie werden es ja früher oder später doch erfahren, Agents. – Ich wollte in der Lexington Avenue einen Schnapsladen ausrauben. Aber der Besitzer hat gleich auf mich geballert, als ich meine Knarre zog. Er traf mich sofort, der blöde Hund. Da wollte ich zu Doc Murphy, damit er mich wieder zusammenflickt.«


  Offenbar war der ehemalige Arzt unter den Verbrechern bekannt wie ein bunter Hund. Wir konnten Esperanza später immer noch fragen, wie sein Kontakt mit Murphy zustande gekommen war. Ich zeigte dem Ganoven ein Foto von Greg Preston.


  »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«


  Esperanzas Gesicht zeigte nun einen Ausdruck von Bauernschläue.


  »Und wenn, Agent Cotton? Was springt für mich dabei heraus, wenn ich singe?«


  »Agent Decker und ich werden bei Ihrem Prozess aussagen, dass Sie kooperativ waren«, erklärte ich. »Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen. Aber Sie sind vorbestraft und brauchen jede Unterstützung, die Sie bekommen können.«


  Der Ganove schien nachzudenken. Ich befürchtete schon, dass die fünf Minuten vorbeigehen würden, ohne dass wir ein brauchbares Ergebnis bekamen. Doch dann öffnete Esperanza wieder den Mund.


  »Also gut, ich kenne den Kerl. Das heißt, kennen ist zu viel gesagt. Ich habe ihn gesehen, als ich das letzte Mal zu Doc Murphy wollte. Da ist er mir entgegengekommen. Ich habe noch gedacht, dass dieser Typ nicht zu Doc Murphy passt.«


  »Wieso?«


  »Der Kerl auf dem Foto ist so ein richtiger Gentleman im Maßanzug gewesen, verstehen Sie? Zu Doc Murphy kommen sonst nur solche Leute wie ich, die für ein paar Dollar ohne große Fragen behandelt werden wollen.«


  Meine Menschenkenntnis sagte mir, dass Esperanza uns alles mitgeteilt hatte, was er wusste. Gleich darauf erschien ohnehin der Gefängnisarzt und bat uns zu gehen.


  »Mein Patient braucht jetzt Ruhe. Sie können ihn ja weiter vernehmen, sobald er in die normale Untersuchungshaft verlegt wird.«


  Wir verließen Rikers mit gemischten Gefühlen.


  »Immerhin wissen wir nun, dass Preston und Murphy nicht nur telefonisch miteinander zu tun hatten, Jerry.«


  »Ja, Phil. Aber worin bestand die Verbindung zwischen den beiden Opfern? Das ist immer noch nicht klar.«


  ***


  Wir konzentrierten unsere Ermittlungen auf Prestons direktes Umfeld. Dabei stießen wir auf einen Polizeieinsatz an seiner Wohnadresse. Phil hatte in unserem gemeinsamen Büro mit seinem PC die NYSIIS-Datenbank aufgerufen.


  »Schau mal, Jerry. Vor drei Wochen mussten die Cops wegen einer Schlägerei vor dem Gebäude 1002 West 83rd Street anrücken. Dort befindet sich doch Prestons Penthouse.«


  »Ja, genau. Mit wem hat er sich denn geprügelt?«


  »Greg Preston war selbst offenbar nicht an der Schlägerei beteiligt. Aber hier wird als Zeugin eine gewisse Penelope Garcia erwähnt. Sie ist Hausangestellte bei der Familie Preston, jedenfalls laut Polizeiprotokoll. Das ist doch diese schüchterne junge Latina, die wir schon kennengelernt haben.«


  Ich ging zu meinem Freund hinüber und schaute ihm über die Schulter. An der Schlägerei waren ein gewisser José Sanchez und sein Widersacher Don Lewis beteiligt gewesen. Sanchez hatte bei den Cops ausgesagt, dass Don Lewis seine Verlobte Penelope Garcia belästigt hätte. Lewis hingegen behauptete, die Frau nur wegen harmloser Fotoaufnahmen angesprochen zu haben.


  »Harmlos?« Phil schnaubte ironisch. »Wer weiß, was hinter dieser Geschichte steckt. Es ist auffallend, dass keiner der Beteiligten seinen Gegner angezeigt hat. Und auch Penelope Garcia hat ausgesagt, dass alles nur ein Missverständnis gewesen sei. Wir sollten alle drei Personen gründlich unter die Lupe nehmen.«


  Ich nickte. Mir war soeben ein Einfall gekommen. Ich ging hinüber zu der Straßenkarte von Manhattan, die an einer Wand unseres Büros hing.


  »Wonach suchst du, Jerry?«


  »In dem Protokoll ist auch Penelope Garcias Adresse angegeben, Phil. Sie wohnt in der Henry Street und nicht etwa bei ihren Arbeitgebern in der West 83rd Street.«


  Phil zuckte mit den Schultern.


  »Na und? Das ist nicht ungewöhnlich. Du weißt auch, dass noch nicht einmal die Superreichen ihr Personal unbedingt bei sich wohnen lassen. – Ah, denkst du an eine Affäre zwischen Preston und seinem Dienstmädchen?«


  »Das wäre zumindest eine Erklärung dafür, dass Preston nachts durch die Elizabeth Street gefahren ist. Es gibt viele Routen, um von Midtown Manhattan zur Henry Street zu gelangen. Aber einer dieser Wege führt durch die Elizabeth Street.«


  Phil nickte.


  »Falls Preston öfter nachts in diese Richtung gedüst ist, hat er vielleicht immer dieselbe Wegstrecke gewählt. Wenn jemand seine Gewohnheiten gekannt hat, könnte er dem späteren Mordopfer in der Elizabeth Street aufgelauert haben.«


  »Genau, Phil. Außerdem gehen wir davon aus, dass Preston nicht für einen Fremden das Wagenfenster seiner kugelsicheren Limousine geöffnet hätte. Er muss die Person also gekannt haben, die ihn erschossen hat.«


  »Und bei dem Verlobten seiner Angestellten wäre es zumindest denkbar, dass er schon öfter mit ihm zu tun hatte. Ich bin gespannt, was Penelope Garcia uns über das Verhältnis ihres Bosses zu José Sanchez erzählt.«


  Wir stiegen in meinen Jaguar-E und fuhren noch einmal in die West 83rd Street. Der Doorman nickte uns zu. Doch als die Hausangestellte uns wenig später die Tür zum Penthouse öffnete, wirkte sie noch furchtsamer als bei unserem ersten Besuch.


  »M-Mistress Preston ist nicht anwesend.«


  »Das macht nichts, Miss Garcia«, sagte ich freundlich. »Wir möchten ohnehin mit Ihnen sprechen.«


  Phil und ich folgten der jungen Frau in die Küche. Ihre ganze Körpersprache drückte große Unsicherheit aus. Penelope Garcia spielte pausenlos mit ihrem Schürzenband.


  »Wenn Sie die Wahrheit sagen, haben Sie vom FBI nichts zu befürchten«, stellte Phil fest.


  »Aber ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen. Ich kann Ihnen kaum etwas über Mister Preston mitteilen, Agents. Er ist … war mein Arbeitgeber, doch ich bekam ihn kaum zu Gesicht. Er arbeitete viel und war meist in seinem Büro. Oft kehrte Mister Preston erst spät nach Hause zurück, wenn ich schon Feierabend hatte.«


  Ich hakte nach.


  »Wirklich, Miss Garcia? Und woher wussten Sie dann, dass er dann heimkam?«


  Die Latina riss ihre schönen Augen noch weiter auf.


  »D-das habe ich angenommen, denn ein Mann sollte doch abends zu seiner Frau zurückkehren, oder etwa nicht?«


  »Gewiss, das sollte er. Und hat Greg Preston Sie auch einmal in Ihrem Apartment in der Henry Street besucht?«


  »Nein, weshalb hätte er das tun sollen?«


  Phil wandte sich an die Hausangestellte, bevor ich etwas sagen konnte.


  »Miss Garcia, Sie sind eine attraktive junge Frau. Agent Cotton und ich haben nicht den Eindruck, als ob die Prestons eine sehr glückliche Ehe geführt hätten. Da ist es doch vorstellbar, dass Ihr Boss Gefühle für Sie entwickelt hat. Und vielleicht beruhten diese Empfindungen ja auch auf Gegenseitigkeit.«


  »Nein, gewiss nicht, Agent Decker! Ich bin meinem Verlobten treu.«


  Penelope Garcia hielt ihre schmale Hand mit dem Verlobungsring hoch, als ob dieses Schmuckstück irgendetwas beweisen würde. Ich habe leider schon oft erlebt, dass Untreue zwischen Liebenden ein überzeugendes Mordmotiv sein kann.


  Ob Preston wirklich eine Affäre mit seiner jungen Angestellten gehabt hatte? Es war ja auch möglich, dass er Penelope Garcia nachgestellt und sie bedrängt hatte.


  »Was genau ist vor dem Polizeieinsatz geschehen, den Ihr Verlobter und ein gewisser Don Lewis ausgelöst haben?«, fragte ich.


  Penelope Garcias Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, aber ihre Augen lachten nicht mit. Sie schaute mich immer noch verängstigt an, während sie antwortete.


  »Ach, das – das war doch nur ein dummes Missverständnis, Agent Cotton. Die Cops hätten gar nicht anrücken müssen. Ich weiß bis heute nicht, wer überhaupt die Polizei gerufen hat. Manche Leute müssen sich eben immer und überall einmischen.«


  Die Hausangestellte wollte den Vorfall offenbar herunterspielen. Aber dadurch steigerte sie mein Interesse nur noch. Sie hatte etwas zu verbergen, daran zweifelte ich nicht. Mit einer Handbewegung forderte ich die junge Latina zum Weiterreden auf.


  »Ich kam aus dem Gebäude, hatte gerade Feierabend gemacht. Da sprach mich dieser Kerl an, den ich überhaupt nicht kannte.«


  »Don Lewis?«


  »Ja, das war wohl sein Name, Agent Cotton. Er behauptete, Fotograf zu sein. Und er meinte, dass ich ein interessantes Gesicht hätte. In diesem Moment erschien mein Verlobter, der mich von der Arbeit abholen wollte. José hatte sich ein wenig verspätet, sonst wäre er schon da gewesen. Und dann hätte sich dieser Don Lewis bestimmt nicht getraut, auf mich zuzukommen.«


  »Warum nicht?«


  Penelope Garcia merkte, dass sie einen Fehler begangen hatte. Aber dadurch zeigte sie mir nur, dass sie keine abgebrühte Lügnerin war. Es ging ihr offenbar darum, uns gegenüber ihren Verlobten als völlig ungefährlich darzustellen. Aber an José Sanchez’ Harmlosigkeit konnte ich momentan nicht glauben.


  »Eigentlich hat José diesen angeblichen Fotografen nur zur Seite gedrängt«, behauptete die Latina. »So etwas ist in meinen Augen keine Schlägerei. Don Lewis trägt selbst die Schuld an der ganzen Geschichte. Warum spricht er auch wildfremde Frauen auf der Straße an? Ich bin doch keine Hure.«


  »Sie bleiben also dabei, dass Ihr Verlobter Sie nur beschützen wollte und keine Bedrohung für Don Lewis darstellte?«


  Penelope Garcia nickte eifrig.


  »Genau, Agent Cotton. Und Don Lewis hat meinen Freund auch nicht angezeigt. Er wusste nämlich genau, dass er sich die Suppe selbst eingebrockt hat.«


  Davon war ich nicht überzeugt. Es wurde dringend Zeit, dass wir uns die beiden Männer vorknöpften, die sich wegen Penelope Garcia miteinander geschlagen hatten.


  ***


  Phil und ich beschlossen, zunächst mit dem angeblichen Fotografen zu sprechen. In dem NYPD-Protokoll hatte auch Don Lewis’ Adresse gestanden.


  Der Mann war polizeilich noch niemals in Erscheinung getreten – bis zu dem Vorfall mit José Sanchez, der nun drei Wochen zurücklag. Don Lewis wohnte in der Gay Street, im Künstlerviertel Greenwich Village. Ich parkte einen Steinwurf weit entfernt von dem Gebäude.


  »Lewis hat ein richtiges Fotoatelier«, stellte Phil fest. »Zumindest in der Hinsicht hat er also die Wahrheit gesagt.«


  Offenbar befand sich das Fotoatelier von Don Lewis im Erdgeschoss des schmalen Hauses, während seine Privaträume im ersten und zweiten Stockwerk gelegen waren. Wir betraten das Studio, eine Türglocke ertönte.


  »Einen Moment bitte!«, rief eine affektierte Männerstimme aus dem Hintergrund. Gleich darauf wurde ein Samtvorhang zur Seite geschoben, und ein glatzköpfiger Mann in gestreiften Hosen und ärmellosem T-Shirt kam tänzelnd auf uns zu.


  Hinter dem Vorhang befand sich ein mit starken Jupiterleuchten angestrahltes Sofa, auf dem eine junge Latina saß, sie hielt eine Packung Cornflakes in den Händen.


  »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«, fragte der Glatzkopf. Wir stellten uns vor und zeigten unsere FBI-Ausweise.


  »Sie sind Don Lewis?«


  »Der bin ich, Agent Cotton. – Maria, du darfst Pause machen!«


  Sein letzter Satz bezog sich auf die junge Frau, die nun aufstand und sich mit ihrem Handy in einen anderen Raum zurückzog. Sie war vollständig bekleidet, mit Jeans und Rollkragenpullover. Offenbar machte Lewis keine pornografischen Aufnahmen.


  »Wie kann ich dem FBI weiterhelfen, Agents?«


  Ich sagte es ihm. Lewis zuckte mit den Schultern.


  »Ja, das war eine sehr unerfreuliche Begegnung. Dabei hatte ich nur ehrbare Absichten. Aber das konnte ich dem jungen Mann nicht deutlich machen. Er schlug sofort zu, verpasste mir einen Schwinger in die Magengegend. Ich bin kein Feigling, obwohl ich Gewalt verabscheue. Mit Worten konnte man gegen diesen Hitzkopf nicht ankommen. Also verteidigte ich mich, so gut ich konnte. Zum Glück gehe ich regelmäßig ins Fitnessstudio, bin also nicht so schwach. Trotzdem eigne ich mich nicht zum Straßenschläger. Es hätte für mich übel ausgehen können, doch zum Glück sind die Cops rechtzeitig eingetroffen und haben uns getrennt.«


  Der Zwischenfall hatte sich aus Penelope Garcias Mund komplett anders angehört, aber das wunderte mich nicht.


  »Wir fragen uns jetzt natürlich, weshalb Sie José Sanchez nicht angezeigt haben, Mister Lewis.«


  Der Fotograf seufzte.


  »Was hätte das gebracht? Dann wäre ich vor Gericht gezerrt worden und hätte als Zeuge oder Nebenkläger aussagen müssen. Das hätte mich Zeit gekostet. Zeit, die ich nicht habe. – Ich zeige Ihnen etwas.«


  Mit diesen Worten ging Lewis zu dem Sofa, auf dem zuvor sein Modell gesessen hatte. Wir folgten ihm. Er hielt mir die Cornflakes-Packung unter die Nase.


  »Wussten Sie, dass Südamerikaner einen etwas anderen Geschmack haben als wir Yankees, Agent Cotton? Frühstücksflocken können ihnen gar nicht süß genug sein, und daher ist diese neue Cornflakes-Marke ganz auf Latino-Bedürfnisse abgestimmt. Wie Sie sehen, ist sogar die Packung auf Spanisch beschriftet. Ich soll Werbeaufnahmen für dieses Produkt machen. – Der Auftrag ist sehr umfangreich, deshalb kann ich mich nicht stundenlang auf Gerichtsfluren herumdrücken.«


  »Ah, ich verstehe. Sie haben also wirklich nach einer jungen Latina Ausschau gehalten, die sich mit diesen Cornflakes fotografieren lässt?«


  »Genau, Agent Cotton. Ich hätte problemlos eine Model-Agentur anrufen können, die haben genug Latinas. Aber das wollte ich nicht. Mir ging es um eine hübsche Frau, aber kein Profi-Model. Also habe ich diese Penelope Garcia angesprochen und mir dadurch eine gewaltige Abreibung geholt. Na, wenigstens hat mich dieser eifersüchtige Freund nicht krankenhausreif geschlagen.«


  Ich zeigte dem Fotografen eine Aufnahme von Greg Preston.


  »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«


  »Nur in den TV-Nachrichten, Agent Cotton. Das ist doch dieser Investmentberater, dem Anlagebetrug in großem Stil vorgeworfen wird, nicht wahr? Persönlich bin ich ihm jedenfalls nie begegnet. Um meine Finanzen kümmert sich zum Glück mein Lebensgefährte, er arbeitet bei einer Bank.«


  Ich hatte schon vermutet, dass Lewis homosexuell war. Nun wurde es durch seine eigene Aussage bestätigt. Wir bedankten uns bei dem Zeugen und verabschiedeten uns.


  »Lewis ist stockschwul«, bemerkte Phil trocken, als wir wieder in meinem roten Flitzer saßen. »Das sieht doch wirklich jeder. Wie kann José Sanchez nur annehmen, dass so ein Mann seine Verlobte anbaggern will?«


  »Sanchez ist blind vor Eifersucht, Phil. Und ich finde, das macht ihn sehr verdächtig.«


  ***


  Wir fuhren nach Spanish Harlem, wo laut Polizeiprotokoll José Sanchez lebte. Doch hinter der Tür seines Apartments in einem schäbigen Brownstone-Haus war es totenstill.


  »Der Vogel ist ausgeflogen«, knurrte Phil. »Womöglich hat seine Herzallerliebste ihn telefonisch vorgewarnt.«


  Das war natürlich möglich, aber wir hatten keine Handhabe gehabt, um Penelope Garcia am Telefonieren zu hindern. Außerdem konnte es viele andere Gründe für Sanchez’ Abwesenheit geben.


  Ich klopfte an der Tür des Apartments links neben seiner Behausung. Eine ältere Frau mit Lockenwicklern auf dem Kopf öffnete. Auch sie stammte offenbar aus Süd- oder Mittelamerika.


  »Dios mio!«, sagte die Nachbarin, als sie meine FBI-Marke erblickte. »Was ist geschehen? Gibt es ein Verbrechen hier im Haus?«


  »Nein, Ma’am«, erwiderte ich beruhigend. »Wir möchten nur mit José Sanchez sprechen. Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«


  Die Lockenwickler-Lady grinste grimmig.


  »Diesen Nichtsnutz und Tagedieb? Wo wird er schon sein? Vermutlich im Billardsalon Acapulco in der 125th Street. Dort treibt er sich immer herum und verspielt seine Sozialhilfe, dieser Versager.«


  Wir bedankten uns und machten uns auf den Weg. Der Billardsalon befand sich nur zwei Blocks weit entfernt. Natürlich war es nicht legal, Billard um Geld zu spielen. Aber so wie ich José Sanchez einschätzte, würde ihm diese Tatsache vermutlich kein Kopfzerbrechen bereiten.


  Hinter den schon lange nicht mehr geputzten Panoramascheiben stand eine Handvoll junger Männer um drei Billardtische herum. In den hinteren Räumen gab es noch mehr Spielmöglichkeiten, jedenfalls hörten wir von dort aus auch das klackende Geräusch von aneinanderstoßenden Billardkugeln.


  Die Kerle musterten uns misstrauisch, denn wir hatten unsere FBI-Marken an unseren Mänteln befestigt.


  »Was habt ihr FBI-Bullen denn hier verloren?«, knurrte ein sommersprossiger Blondschopf unfreundlich.


  »Immer mit der Ruhe«, meinte Phil und hob beschwichtigend die Hände. »Wir wollen einfach nur mit José Sanchez reden.«


  »José!«, rief der Blonde nach hinten. »Hier sind ein paar Schnüffler, die dir an den Kragen wollen!«


  Aus dem anderen Raum ertönte ein Fluch auf Spanisch, außerdem gab es ein knallendes Geräusch. Offenbar hatte Penelopes Verlobter dort Billard gespielt, ließ jetzt sein Queue fallen und wollte sich aus dem Staub machen.


  Phil und ich rannten hinterher. Doch der Blonde und die anderen Spieler versuchten, uns daran zu hindern. Sie schwangen angriffslustig ihre Billardstöcke. Die Kerle wussten nicht, worum es ging. Sie wollten nur Ärger machen.


  Aber diesmal gerieten sie an die Falschen.


  Ich wich einem Queue-Schlag des Blonden aus und ließ meine rechte Gerade gegen sein Kinn knallen. Er verlor den Billardstock und fiel um wie ein gefällter Baum. Einer seiner Kumpane griff von der Seite an, aber ich brachte ihn mit einem Ellenbogenstoß ebenfalls zu Boden.


  Auch Phil wurde von mehreren Gegnern gleichzeitig attackiert. Mein Partner verpasste dem bulligsten Widersacher einen Kopfstoß in die Magengrube. Als der Schläger zurücktaumelte, machten noch zwei weitere Raufbolde Bekanntschaft mit Phils Fäusten.


  Wir stürmten weiter. Wir wollten uns hier nicht auf eine längere Schlägerei einlassen, sondern José Sanchez erwischen. Er hatte sich nämlich durch seine Flucht höchst verdächtig gemacht.


  Im Nebenraum standen einige andere Kerle mit Queues in den Händen. Aber sie hatten durch die offen stehende Tür mitbekommen, dass man sich mit uns besser nicht anlegte. Ich musste nicht fragen, wohin Sanchez verschwunden war. Die Notausgangstür stand nämlich halb offen.


  Phil und ich rannten hinter dem Verdächtigen her, der soeben mühsam über eine Mauer kletterte. Er schien nicht besonders sportlich zu sein. Eine Waffe konnte ich bei ihm nicht erkennen, aber die konnte er natürlich auch in einer seiner Jackentaschen verborgen haben.


  »FBI! Stehen bleiben!«, rief ich.


  Sanchez hörte nicht auf mich, sondern verschwand auf der anderen Seite der Hofmauer. Phil und ich flankten ebenfalls über das Hindernis. Der Latino lief durch eine mit Sperrmüll und Abfalltonnen gefüllte Gasse. Dabei ließ er ein zusammengefaltetes Blatt Papier fallen.


  Offenbar wollte Sanchez verhindern, dass wir diesen Gegenstand später bei ihm fanden. Ich bückte mich und steckte das Papier schnell ein. Später konnte ich immer noch checken, worum es sich handelte. Jetzt kam es darauf an, den Verdächtigen einzuholen.


  Phil und ich hatten die Distanz zu Sanchez bereits verkürzt. Der Flüchtende blickte sich um, warf uns über die Schulter hinweg einen panischen Blick zu. In diesem Moment trat ein gewichtiger älterer Schwarzer aus einem Diner.


  Sanchez hatte ihn nicht bemerkt, konnte weder abbremsen noch ausweichen. Und auch der unbeteiligte Passant war viel zu perplex, um rechtzeitig reagieren zu können.


  Die beiden Männer knallten mit voller Wucht zusammen!


  Während sich der stämmige Afroamerikaner schwankend und fluchend noch auf den Beinen halten konnte, ging Sanchez stöhnend zu Boden. Er wollte sofort wieder auf die Beine kommen, aber da waren Phil und ich schon bei ihm.


  »Unten bleiben!«, befahl ich und ließ Sanchez in die Mündung meiner SIG blicken. Er sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, eine Waffe ziehen zu wollen. Und wie sich zeigte, war meine Vorsicht nicht unbegründet gewesen.


  Phil nahm eine Leibesvisitation an dem Verdächtigen vor. Er fand eine geladene Glock 17, die hinten im Hosenbund des Mannes steckte.


  »José Sanchez, Sie sind verhaftet. Sie stehen unter Mordverdacht.«


  Mit diesen Worten legte Phil dem Latino Handschellen an und belehrte ihn über seine Rechte. Ob die Glock 17 die Mordwaffe war? Das würde sich bei der kriminaltechnischen Untersuchung schnell zeigen. Der junge Mann war von mittelgroßer Statur. In einem dunklen Mantel konnte ich mir ihn durchaus als die Person auf dem Überwachungsvideo vorstellen.


  Ich forderte telefonisch einen Gefangenentransporter an. Nun warf ich endlich einen genaueren Blick auf den Zettel, den Sanchez unbedingt hatte loswerden wollen.


  Es handelte sich um den Pfandschein eines Leihhauses.


  ***


  Während der Verdächtige zur erkennungsdienstlichen Behandlung geschafft wurde, fuhren Phil und ich noch schnell bei der Pfandleihe vorbei. Sie gehörte einem gewissen Sean O’Malley. Den Traditionsbetrieb gab es schon seit hundert Jahren, wie ein Bronzeschild an der Tür stolz verkündete. Der Inhaber stand höchstpersönlich hinter seinem panzerglasgeschützten Ausgabeschalter. Er nickte uns freundlich zu, als er unsere FBI-Ausweise erblickte. Wie die meisten Pfandleiher war er um ein gutes Verhältnis zu den Behörden bemüht.


  »Womit kann ich Ihnen dienen, Agents?«, fragte O’Malley. Ich legte den Pfandschein vor.


  »Wir müssen in Erfahrung bringen, welcher Gegenstand hiermit beliehen wurde.«


  Der Leihhausbesitzer nickte und nahm das Dokument an sich. Er ging in sein Lager und kehrte wenig später mit einer goldenen Brosche zurück.


  »Es handelt sich um dieses Schmuckstück. Das Gold hat den Feingehalt von 999 pro Unze. Ich habe den Marktwert der Brosche auf 2.000 Dollar geschätzt und sie mit 1.200 Dollar beliehen.«


  »Wir müssen das Pfand beschlagnahmen, es handelt sich womöglich um ein Beweisstück in einem Mordfall«, sagte ich. »Sie bekommen aber selbstverständlich eine Quittung.«


  Der Pfandleiher seufzte.


  »Ich fand ja auch, dass dieser junge Bursche nicht besonders vertrauenswürdig aussah. Aber was sollte ich machen? Er behauptete, die Brosche sei ein Familienerbstück. Für so etwas hat man ja normalerweise keine Quittung. Und der Schmuck ist wirklich mindestens hundert Jahre alt, das kann man an der altmodischen Verarbeitung und den Ornamenten sehen.«


  Ich bin kein Schmuckexperte, aber auch für mich sah die Brosche antik aus. Doch viel drängender fand ich die Frage, weshalb José Sanchez den Pfandschein unbedingt hatte loswerden wollen. Das konnten wir am besten von ihm selbst erfahren.


  Phil und ich bedankten uns bei O’Malley und kehrten ins Field Office zurück. Dort war Penelope Garcias Verlobter nach der erkennungsdienstlichen Behandlung in einen Verhörraum geschafft worden. Doch bevor wir uns mit ihm befassten, checkten wir seinen Namen in unseren Datenbanken. Sanchez war kein unbeschriebenes Blatt. Er hatte schon als Jugendlicher wegen verschiedener Gewalttaten im Horizon Juvenile Center in der Bronx gesessen. Auch als Erwachsener war er wegen Körperverletzung verurteilt worden und kannte Rikers aus eigener Erfahrung. Er war offenbar ein Heißsporn, der erst zuschlug und dann nachdachte.


  Phil und ich gingen zu Sanchez. Er empfing uns mit einem aufmüpfigen Blick. Aber wir zeigten uns unbeeindruckt und stellten uns zunächst vor. Dadurch verbesserte sich Sanchez’ Stimmung aber auch nicht.


  »Ich habe keine Ahnung, was ich hier überhaupt soll, zum Henker! Mordverdacht? Das können Sie komplett vergessen.«


  »Warum sind Sie denn so schlecht gelaunt?«, fragte ich. »Fehlt Ihnen vielleicht Ihr Familienerbstück?«


  Mit diesen Worten legte ich die Brosche auf den Tisch, die sich inzwischen in einer Plastiktüte für Beweisstücke befand. Sanchez erbleichte und murmelte einige spanische Worte, die sich wie ein Fluch anhörten.


  »Es ist ja möglich, dass diese hübsche Brosche wirklich einst von Ihrer Grandma getragen wurde«, ergänzte Phil. »Aber es wäre genauso gut denkbar, dass die Brosche im Haushalt der Prestons abhanden gekommen ist. Was meinen Sie, Sanchez? Sollen wir Mistress Preston mal fragen, ob diese Brosche ihr gehört?«


  »Die Mühe können Sie sich sparen«, murmelte der Verdächtige. »Aber lassen Sie Penelope aus der Sache heraus, okay? Ich habe sie mehr oder weniger dazu gezwungen, die Brosche zu klauen. Sie wollte es gar nicht, aber ich ließ ihr keine andere Wahl.«


  »Und warum war es Ihnen so wichtig, dass Ihre Verlobte für Sie stiehlt?«, hakte ich nach.


  »Was glauben Sie, Agent Cotton? Ich brauchte dringend Kohle. Ich spiele gern, und leider hatte ich Schulden bei ein paar üblen Typen. Denen musste ich das Geld in den Rachen werfen, das ich von dem Pfandleiher bekommen habe.«


  »Klammern wir diese gestohlene Brosche für den Moment aus«, sagte ich. »Sie sind ein Hitzkopf, Sanchez. Sobald sich ein Mann Ihrer Verlobten nähert, sehen Sie rot. Wir wissen von Ihrer Auseinandersetzung mit Don Lewis.«


  Der Verdächtige schaute mich trotzig an.


  »Na und? Was würden Sie tun, wenn Ihre Braut von so einem schmierigen Kerl belästigt wird? Und überhaupt – der Glatzkopf ist doch mit ein paar Beulen davongekommen. Wollen Sie aus der kleinen Schubserei vielleicht einen Mordversuch machen?«


  »Nein, denn es geht hier nicht um Don Lewis, sondern um Greg Preston. Es wäre doch vorstellbar, dass der Boss Ihrer Verlobten sich an Penelope Garcia herangemacht hat. Und Sie sind nicht der Mann, der so etwas auf sich sitzen lässt, oder?«


  »Stimmt schon«, brummte Sanchez. »Aber Penelope hat niemals etwas davon erzählt, dass ihr Chef seine Pfoten nicht bei sich behalten konnte. Dem hätte ich schon Manieren beigebracht, das können Sie mir glauben.«


  Sanchez versuchte nicht unbedingt, harmlos zu erscheinen. Während Penelope Garcia seine Aggressivität herunterspielen wollte, gefiel er sich in der Rolle des harten Kerls. Ich legte ihm ein Tatortfoto vor, das den erschossenen Preston zeigte.


  »Vielleicht haben Sie ja wirklich mit ihm abgerechnet. – Ist das Ihr Werk, Sanchez?«


  Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während ich ihm diese Frage stellte. Offenbar sah der Verdächtige die Leiche zum ersten Mal. Für einen begabten Schauspieler hielt ich ihn nämlich nicht.


  »Das soll ich getan haben? Aber warum hätte ich Preston umlegen sollen?«


  »Aus Eifersucht und Wut«, gab ich zurück. »Sie glauben nicht, wie viele Morde auf das Konto dieser Motive gehen. – Da Sie Ihre Verlobte öfter von der Arbeit abgeholt haben, dürften Sie ihren Boss auch gekannt haben. Angenommen, Greg Preston hatte ein Verhältnis mit Penelope Garcia. Sie bekommen Wind davon und beschließen, ihm aufzulauern. Er fährt durch die Elizabeth Street, Sie treten an seinen haltenden Wagen heran. Preston ist arglos, denn er kennt Sie ja persönlich. Er denkt in dem Moment nicht daran, dass Sie die Wahrheit herausgefunden haben könnten. Und bevor er die Gefahr erkennt, erschießen Sie ihn.«


  Allerdings war mir noch nicht klar, ob Sanchez auch den Ganovenarzt Murphy getötet haben konnte. Immerhin war Sanchez ein Kleinkrimineller. Daher war es nicht unwahrscheinlich, dass er Murphy gekannt hatte. Immerhin bröckelte inzwischen Sanchez’ undurchdringliche Fassade. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht. Allmählich begriff er, dass es für ihn ernst wurde. Angesichts seiner Vorstrafen konnte er kaum auf eine milde Jury hoffen.


  »Ich war das nicht«, beharrte Sanchez. »Wann ist Preston denn überhaupt abgeknallt worden?«


  Ich sagte es ihm. Plötzlich hellte sich seine Miene auf.


  »Hey, für diese Zeit habe ich ein Alibi! Ich war besoffen und bin von den Cops aufgegriffen worden. Sie haben mich in eine Ausnüchterungszelle gesteckt. Erst am folgenden Morgen wurde ich von ihnen vor die Tür gesetzt, so gegen acht oder neun Uhr.«


  »Welches Revier?«, hakte Phil nach.


  »Das Fünfundzwanzigste. Das ist für die Gegend zuständig, in der ich lebe.«


  Phil stand auf und ging hinaus. Er würde sich telefonisch erkundigen, ob die Angaben des Verdächtigen stimmten. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkehrte.


  »Er hat die Wahrheit gesagt, Jerry.«


  Daraufhin grinste Sanchez frech, aber das würde ihm schon noch vergehen. Wegen der gestohlenen Brosche mussten er und seine Verlobte sich auf jeden Fall verantworten. Doch falls wir keinen Zusammenhang zu unserem Mordfall herstellen konnten, würden wir unsere Ermittlungsergebnisse an das NYPD übergeben.


  ***


  In unserem Office wartete zumindest ein Teilergebnis der ballistischen Untersuchung bereits auf uns. Ein Abgleich der sichergestellten Projektile hatte ergeben, dass man Preston und Murphy mit ein und derselben Waffe erschossen hatte. Mit Sanchez’ Glock war jedenfalls nicht auf die beiden Männer gefeuert worden. Das hatte ich schon vermutet, aber nun verfügten wir über einen unumstößlichen Beweis.


  »Okay, im Fall Preston hat Sanchez ein Alibi«, räumte Phil ein. »Aber er könnte trotzdem Murphy getötet haben, dafür muss er ja nicht die Glock verwendet haben.«


  »Das stimmt. Allerdings fehlt mir bei Sanchez ein überzeugendes Motiv, um dem Ganovenarzt ans Leder zu wollen. Seine krankhafte Eifersucht fällt wohl aus, jedenfalls kann ich mir Murphy als aufdringlichen Verehrer von Penelope Garcia nicht vorstellen. Murphy hatte nur eine große Liebe, und das war der Whisky.«


  Bevor Phil antworten konnte, klingelte mein Telefon. Blair war am Apparat.


  »Unser heißblütiger italienischstämmiger Angeli betätigt sich als Witwentröster«, verkündete unser schwarzer Kollege. »Er hat soeben Florence Preston in seinem Apartment empfangen. Und es würde mich sehr wundern, wenn die beiden sich nur treffen, um über die passenden Beerdigungskränze zu diskutieren. – Ich gebe dir mal June, sie kann dir noch mehr über die Witwe erzählen.«


  Ich hörte kurz ein Klappern und andere Hintergrundgeräusche, dann konnte ich mit unserer blonden Kollegin sprechen.


  »Das Alibi von Florence Preston ist wasserdicht, Jerry. Während ihr Ehemann erschossen wurde, hielt sie sich wirklich in dem Penthouse auf. Nicht nur das Dienstmädchen bestätigt ihre Behauptung, auch die Überwachungskamera in der Eingangshalle des Gebäudes entlastet die Witwe. – Aber ich habe mich im Kosmetiksalon und auch beim Friseur unauffällig umgehört, Jerry. Dort konnte ich interessante Gerüchte aufschnappen. Es ist wohl so, dass Florence Preston schon seit Monaten eine Affäre mit einem bulligen Italiener hat. Damit könnte doch Angeli gemeint sein, oder? Jedenfalls hat sie sich heute mächtig in Schale geworfen. Ich war mir sicher, dass sie einen Mann treffen wollte. Das sagte mir mein weiblicher Instinkt. Und ich hatte mich nicht getäuscht. Florence Preston hat mehrfach abgecheckt, ob sie verfolgt wird. Aber ich habe mich erfolgreich unsichtbar gemacht.«


  »Und dann fuhr sie direkt zu Angeli?«


  »Genau, Jerry. Ich bin hinter ihr her, sah schon Blairs Dodge Nitro auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Angelis Behausung stehen. Mein Partner staunte nicht schlecht, als ich plötzlich bei ihm auftauchte. Wir observieren das Apartment jetzt gemeinsam. Oder hast du einen anderen Auftrag für uns?«


  Ich überlegte kurz.


  »Nein, June. Falls die beiden Verdächtigen wieder getrennte Wege gehen, müsst ihr sie natürlich separat beschatten. Am besten übernimmst du wieder die Witwe, und Blair kümmert sich um Angeli.«


  »Hoffentlich geht der Kerl bald mal was essen«, hörten wir unseren afroamerikanischen Kollegen im Hintergrund sagen. »Ich habe nämlich auch allmählich Kohldampf.«


  Einstweilen beendete ich das Telefonat und beriet mich mit Phil.


  »Allright, die lustige Witwe und der feurige Angeli haben also ein Verhältnis miteinander. Ehebruch ist zwar nicht strafbar, könnte aber in dem Fall ein Mordmotiv sein. Angeli war wütend auf Preston, weil der Investmentberater ihn um sein Geld betrogen hat. Um es ihm heimzuzahlen, lässt sich Angeli mit der Frau seines Rivalen ein. Vielleicht hofft er sogar, auf Umwegen doch noch seine Altersversorgung zurückzubekommen.«


  Phil hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, wie ich fand. Dennoch blieb eine wichtige Frage ungeklärt.


  »Ich gebe dir recht, aber wie passt der abgehalfterte Ganovenarzt in dieses Bild? Welche Rolle hat Murphy gespielt? Und warum musste er ebenfalls sterben? Florence Preston kann ihn ja nicht erschossen haben. Und einen Zusammenhang mit der gestohlenen Brosche sehe ich auch nicht. Wenn Murphy sich auch noch als Hehler betätigt hätte, dann wäre er für Sanchez ein passender Abnehmer gewesen und nicht der Pfandleiher. Es muss eine Verbindung zwischen den beiden Opfern geben, die wir noch nicht erkannt haben.«


  »Nein, aber vielleicht haben wir es wirklich mit einem weiblichen Auftragskiller zu tun. Die mittelgroße Person, die Preston getötet hat, könnte durchaus eine Frau sein.«


  »Preston muss seinen Mörder gekannt haben, sonst hätte er das Autofenster nicht geöffnet«, gab ich zu bedenken. »Das hätte er wohl bei einem Fremden kaum gemacht. Er war vorsichtig, dafür ist seine gepanzerte Limousine der beste Beweis.«


  »Verflixt, daran habe ich nicht gedacht«, murrte Phil. »Aber es stimmt, Jerry. Ein Auftragskiller, der gleichzeitig auch noch ein persönlicher Bekannter seines späteren Opfers ist – das klingt doch ziemlich unwahrscheinlich. Und Sanchez kann ich mir als Auftragskiller auch nicht vorstellen, trotz seiner Gewaltbereitschaft. Ganz abgesehen davon, dass er für die erste Tat ein Alibi hat.«


  »Wir sollten uns auf Angeli und die Witwe konzentrieren«, schlug ich vor. »Offenbar haben sie noch nicht bemerkt, dass sie unter FBI-Beobachtung stehen. Früher oder später werden sie einen Fehler begehen und uns eine Handhabe für einen Zugriff geben. Einstweilen sollten wir ihr Umfeld weiterhin durchleuchten.«


  ***


  Während June Clark und Blair Duvall die beiden Verdächtigen observierten, setzten Phil und ich unsere Ermittlungen im Umfeld des Restaurantbesitzers fort. Wir erwirkten einen richterlichen Beschluss, um seine Finanzen zu durchleuchten. Doch dort gab es keine Auffälligkeiten. Angeli hatte größere Beträge in eine private Altersversorgung investiert, die aber in Prestons undurchsichtigem Firmengeflecht untergegangen war. Abgesehen von seinem Lokal war er fast mittellos.


  War das kein überzeugender Grund, sich an die jetzt vermögende Witwe heranzumachen? Phil und ich hörten uns in Little Italy um, bekamen aber einstweilen nichts Wichtiges heraus. Wir stärkten uns an einem Hotdog-Stand, der nur einen Steinwurf von der Trattoria Angeli entfernt war. Schnell kamen wir mit dem beleibten Verkäufer namens Paolo ins Gespräch.


  »Bei Angeli läuft es wohl geschäftsmäßig ganz gut?«, fragte Phil, während er seinen Hotdog kaute und mit einer Kopfbewegung in Richtung des Restaurants deutete. Paolos Grinsen wurde noch breiter, während er einen vielsagenden Blick auf Phils FBI-Marke warf.


  »Dazu kann ich nichts sagen, aber ich denke mir meinen Teil. Es ist nämlich schlecht für die Gesundheit, wenn man sich mit Signor Angeli anlegt. Er hat mächtige Freunde.«


  »Mafia?«, hakte ich nach. Der Hotdog-Verkäufer hob die Schultern. Natürlich mussten wir damit rechnen, dass er einfach einen Konkurrenten schlechtmachen wollte, weil Angeli in seiner Trattoria gewiss hundert Mal mehr verdiente als Paolo mit seinem Würstchenstand. Doch bevor ich mich weiter mit dem Mann befassen konnte, klingelte mein Handy.


  Die Pathologin Jenny Bolder war am Apparat. Phil und ich hatten schon oft mit ihr zusammengearbeitet.


  »Ich obduziere gerade den Leichnam von Greg Preston, Jerry. Dass der Mann durch zwei Schüsse getötet wurde, dürfte euch ja schon bekannt sein. Aber ich habe noch ein Detail entdeckt, das für eure Ermittlungen von Wert sein könnte.«


  »Nämlich, Jenny?«


  »Preston hat unter Syphilis gelitten.«


  Diese Neuigkeit traf uns wie ein Hammerschlag. Ich hatte gelesen, dass diese Geschlechtskrankheit wieder auf dem Vormarsch ist. Doch während die Diagnose Syphilis in früheren Jahrhunderten ein Todesurteil bedeutete, war sie heutzutage durch Medikamente gut behandelbar.


  Wir fuhren einstweilen zurück ins Field Office, um in den Datenbanken nach möglichen Querverbindungen zwischen den Verdächtigen zu suchen. Wir hatten auch das Vorleben von Florence Preston bisher noch nicht durchleuchtet.


  »Ob Preston wegen dieser Krankheit zu Murphy gegangen ist?«, dachte Phil laut nach. »Aber das würde keinen Sinn ergeben, Jerry. Preston hatte genug Geld, um sich die teuersten Spezialisten mit Privatkliniken in der Park Avenue leisten zu können. Und jeder dieser Mediziner unterliegt der Schweigepflicht. Ich könnte verstehen, wenn eine illegal eingereiste Prostituierte sich an einen Quacksalber wie Murphy wenden würde. Aber warum sucht ein gut betuchter Investmentberater diesen schmierigen Säuferarzt auf?«


  Phil hatte mit dieser Frage das Problem auf den Punkt gebracht. Ich war sicher, dass Prestons Erkrankung in irgendeinem Zusammenhang mit seinem gewaltsamen Tod stand. War Murphy nur ein lästiger Mitwisser, der für immer zum Schweigen gebracht werden sollte?


  »Auf jeden Fall ist Syphilis ansteckend«, sagte ich. »Wir sollten dringend mit seiner Frau über das Obduktionsergebnis sprechen. Wir können nicht ausschließen, dass Preston sich bei ihr infiziert hat. Möglicherweise hat er auf diese Art einen möglichen Ehebruch entdeckt. Da würden sich gleich ganz neue Motivlagen ergeben.«


  »Oder Preston ist selbst fremdgegangen«, meinte Phil. »In jedem Fall wird uns Florence Preston einiges zu erklären haben, auch über ihr Verhältnis zu Angeli.«


  ***


  In unserem Büro fanden wir die Information vor, dass Penelope Garcia sich inzwischen bei den Cops gestellt und den Diebstahl der Brosche gestanden hatte. Sie musste durch Sanchez’ Billard-Kumpane erfahren haben, dass er von uns verhaftet worden war. Nun war dieses Detail immerhin geklärt, obwohl es mit den beiden Morden offenbar nichts zu tun hatte. Mir erschienen Vincenzo Angeli und Florence Preston inzwischen höchst verdächtig.


  Doch bevor wir uns zu der Witwe aufmachen konnten, klingelte mein Telefon erneut. Blair war am Apparat.


  »June und ich beschatten Angeli und die Witwe jetzt wieder getrennt, Jerry. Angeli ist gerade weggefahren, ich verfolge ihn. June hat sich in einem Café gegenüber von Angelis Wohnung auf die Lauer gelegt. Florence Preston ist noch nicht herausgekommen. Sobald die Witwe sich sehen lässt, hängt June sich wieder an ihren Rockzipfel.«


  »Okay, Blair, alles klar. Preston hatte übrigens Syphilis, das ist bei der Obduktion herausgekommen. Du meldest dich, sobald es Neuigkeiten gibt?«


  »Auf jeden Fall, Jerry.«


  Ich beendete das Gespräch und rief June auf ihrem Handy an.


  »Phil und ich kommen zu dir und dann rücken wir gemeinsam Florence Preston auf die Bude. Ich bin gespannt, wie sie ihren Aufenthalt in der Wohnung von Angeli erklären will, der ihren Mann immerhin mit dem Tod bedroht hat.«


  June war einverstanden. Doch bevor Phil und ich aufbrechen konnten, rief Blair noch einmal an.


  »Jerry, Angeli trifft sich soeben mit einem Typ, der ziemlich verdächtig aussieht. Ich habe mit der Teleobjektiv-Kamera ein paar Fotos von dem Kerl gemacht und schicke sie dir gleich rüber.«


  »Das ist gut, Blair. Ich checke die Aufnahmen und melde mich dann wieder bei dir.«


  Gleich darauf meldete mein Smartphone den Eingang der Bilddateien. Ich ging hinüber zu unserem Innendienst-Kollegen Alec Hanray. Der junge Computerspezialist schaute mich fragend an.


  »Ich brauche mal wieder deine Gesichtserkennungssoftware, Alec.«


  Der Kollege nickte und zog die Fotos auf seinen Hochleistungsrechner. Das Spezialprogramm begann zu arbeiten.


  Blair hatte einen dunkelhaarigen Weißen von durchschnittlichem Aussehen fotografiert. Auf den ersten Blick sah der Mann ganz normal aus. Dennoch konnte ich verstehen, warum er dem afroamerikanischen Agent verdächtig erschienen war. Beim FBI entwickelt man mit der Zeit ein Gespür für Gesetzesbrecher. Natürlich darf man sich bei den Ermittlungen nicht von Gefühlen leiten lassen, doch völlig unterdrücken lassen sich solche Empfindungen nicht.


  Diesmal hatte Blair jedenfalls den richtigen Riecher gehabt.


  Die Gesichtserkennungssoftware verzeichnete einen Treffer, und Alec Hanray holte die Informationen auf den Monitor.


  »Die Person heißt Richard Turner, wird aber allgemein nur Rick genannt. Turner wurde schon mehrfach angeklagt, wegen Körperverletzung, Nötigung und räuberischer Erpressung. Zweimal hat er auch Gefängnisstrafen abgesessen, in Wyoming und Tennessee. – Oh, ich sehe, dass momentan ein Haftbefehl gegen Turner offen ist. Er sollte in Nevada für sechs Monate wegen Körperverletzung ins State Prison, hat aber die Haft nicht angetreten. Seitdem ist er landesweit zur Fahndung ausgeschrieben.«


  Ich klopfte Alec Hanray auf die Schulter und eilte zu Phil zurück, der inzwischen in unserem Büro nicht untätig geblieben war.


  »Ich habe mich mal bei Doc Reiser über Prestons Erkrankung schlau gemacht, Jerry. Bulldog meinte, mit einer medikamentösen Behandlung durch Penicillin könnte man die Syphilis nachhaltig bekämpfen. Diese Therapie sei idiotensicher, wie Doc Reiser sich ausdrückte. Er meinte, dass jeder halbwegs begabte Medizinstudent die Symptome erkennen würde. Da fragt man sich doch wirklich, ob Preston wegen seiner Krankheit den Kontakt zu Murphy gesucht hat.«


  »Darüber können wir uns später Gedanken machen«, erwiderte ich und erzählte Phil kurz, was ich über Rick Turner erfahren hatte. Mein Freund begann zu grinsen.


  »Soso, Angeli trifft sich also mit einem gesuchten Gewaltverbrecher! Ich bin schon sehr auf seine Erklärung gespannt.«


  Das ging mir genauso. Zunächst rief ich Blair an und informierte ihn ebenfalls über unsere neuesten Erkenntnisse.


  »Die beiden schrägen Vögel werde ich mir greifen!«, rief unser schwarzer Kollege tatendurstig. Ich hatte schon befürchtet, dass Blair an einen spontanen Alleingang denken würde. Aber zum Glück bekam er sein Temperament wieder in den Griff. Ich konnte ihn davon überzeugen, auf Verstärkung durch Phil und mich zu warten.


  »Also gut, Jerry«, murrte Blair. »Aber wenn diese zwei Chorknaben verschwinden wollen, bevor ihr hier seid, werde ich eingreifen müssen. Du hast schließlich selbst gesagt, dass Rick Turner mit Haftbefehl gesucht wird.«


  »Wo bist du denn überhaupt?«


  »Auf einem Supermarkt-Parkplatz in der Norman Avenue, Ecke Leonard Street. Angeli ist hier zu Turner ins Auto gestiegen, Turner hat einen schäbigen weißen Toyota Pick-up. Ich weiß natürlich nicht, was die Kerle miteinander zu palavern haben. Ich habe kein Richtmikrofon dabei.«


  »Wir kommen so schnell wie möglich zu dir. Und dann greifen wir uns das saubere Duo, Blair.«


  ***


  Die Norman Avenue befindet sich in Greenpoint. Wir mussten den East River überqueren, um dorthin zu gelangen. Phil und ich rasten in meinem Jaguar dorthin. Ich hatte die Sirene und das rot-blaue Warnlicht eingeschaltet. Zum Glück war der Verkehr nicht allzu dicht.


  Als wir uns dem Fahrziel bis auf wenige Blocks genähert hatten, schaltete ich die optischen und akustischen Signale wieder aus. Schließlich sollten Angeli und Turner nicht vorgewarnt werden. Phil hielt über Sprechfunk Kontakt mit unserem afroamerikanischen Kollegen.


  »Blair, wir sind schon auf der Norman Avenue. Der Supermarkt-Parkplatz ist ja riesig. Wo genau stehst du denn?«


  »In der dritten Reihe, wenn ihr aus westlicher Richtung kommt. Ich habe den Pick-up im Blickfeld, und – verflixt, ausgerechnet jetzt fährt Turner los. Ich schneide ihm den Weg ab!«


  Ich merkte, dass Phil noch etwas erwidern wollte. Aber nun war keine Zeit mehr zum Reden, denn ich bog nun in die Einfahrt ein. Vor uns lag eine riesige asphaltierte Fläche, auf der schätzungsweise mindestens vierhundert Fahrzeuge standen. Ein lautes Hupen ertönte. Ich erblickte den weißen Pick-up, in dem zwei Männer saßen. Es musste sich um Turner und Angeli handeln, obwohl ich sie auf die Distanz nicht genau erkennen konnte.


  Jedenfalls wollte Turner offenbar das Gelände verlassen, doch Blair hatte dieses Vorhaben zunichte gemacht. Der Dodge Nitro unseres Kollegen blockierte völlig die Ausfahrt. Auch andere Verkehrsteilnehmer hupten bereits genervt, doch auf sie kam es uns nicht an.


  Ich beschleunigte und brachte gleich darauf meinen roten Flitzer neben Blairs Auto zum Stehen. Währenddessen hatte Angeli die Beifahrertür aufgerissen und näherte sich dem Dodge Nitro mit geballten Fäusten. Er war wütend und wollte offenbar unserem Kollegen eine Abreibung verpassen.


  Phil und ich stiegen aus, genau wie Blair. Angeli machte nun ein ziemlich langes Gesicht, als er uns erkannte. Aber nun sah er auch die FBI-Marke an Blairs Mantel. Und da kapierte Angeli endlich, dass er in der Patsche saß. Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte zu dem Pick-up zurück.


  Aber Turner dachte offenbar gar nicht daran, seinem Kumpan beizustehen. Der mit Haftbefehl gesuchte Kriminelle versuchte, auf eigene Faust zu türmen. Er setzte den weißen Toyota so schnell wie möglich zurück, wollte offenbar durch die Parkplatzzufahrt entkommen.


  Aber das ging nicht, weil sich hinter ihm bereits andere Fahrzeuge Richtung Ausfahrt eingeordnet hatten. Turners Pick-up kam nur ungefähr 50 Yards weit, dann versperrten ihm einige Autos den Weg. Nachdem Angeli vergeblich hinter dem Toyota hergelaufen war, schlug er einen Haken und wollte sich zwischen einigen geparkten Fahrzeugen aus dem Staub machen.


  »FBI! Stehen bleiben!«, rief Blair mit lauter Stimme. Unser schwarzer Kollege nahm die Verfolgung auf. Das bekam ich allerdings nur aus dem Augenwinkel mit, denn Phil und ich näherten uns nun ebenfalls im Laufschritt dem Pick-up. Wir hatten unsere Dienstwaffen gezogen, denn Turner war ein Gewaltverbrecher auf der Flucht vor seiner Strafe.


  »FBI! Aussteigen und Hände auf das Autodach!«


  Turner konnte meine Aufforderung unmöglich überhört haben. Doch noch dachte er nicht daran aufzugeben. Stattdessen trat er auf das Gaspedal. Der Pick-up machte einen Satz nach vorn und raste auf mich zu.


  Ich warf mich zur Seite und schoss. Meine Kugel traf den linken Reifen. Der weiße Toyota brach seitwärts aus und krachte gegen einen geparkten Ford. Turner versuchte, den abgesoffenen Motor erneut zu starten.


  Aber da hatte Phil schon die Fahrertür aufgerissen. Er hielt seine SIG im Beidhandanschlag auf den Mann gerichtet.


  »Steigen Sie schön langsam aus, Turner! Und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Der Gesichtsausdruck des Gesuchten zeigte eine Mischung aus Hass und Verblüffung. Hatte er wirklich geglaubt, sich in einem anderen Bundesstaat seiner Haftstrafe entziehen zu können?


  Ich hatte mich sofort wieder vom Boden aufgerappelt und trat nun hinzu, um Phil zu unterstützen. Turner versuchte nun nämlich einen schmutzigen Trick, um doch noch seiner Verhaftung zu entkommen.


  Der Ganove ließ ein Messer aus seinem Ärmel in seine Hand gleiten und wollte es auf Phil werfen. Doch ich ließ es nicht so weit kommen. Ich ließ mein linkes Bein nach vorn schnellen. Meine Schuhspitze traf Turners Handgelenk. Er schrie auf, die Stichwaffe fiel klappernd auf den Asphalt.


  Im nächsten Moment hatte Phil den Verdächtigen gepackt und zu Boden gebracht. Turner lag keuchend auf dem Bauch. Wir mussten ihn nur noch durchsuchen und ihm die Handschellen anlegen.


  »Ihre Zelle in Nevada wartet schon auf Sie, Turner«, sagte Phil, nachdem er den Verbrecher über seine Rechte belehrt hatte. Angelis Kumpan antwortete mit nicht druckreifen Flüchen.


  ***


  Auch Blair Duvall verhaftete seinen Verdächtigen. Angeli war ein bulliger Kerl mit breitem Kreuz, hatte aber gegen unseren kampferprobten hünenhaften Kollegen trotzdem keine Chance gehabt. Auch seine Handgelenke wurden nun von der stählernen Acht verziert.


  Vincenzo Angeli behauptete zwar lautstark und wiederholt, unschuldig zu sein. Doch er hatte zweifellos versucht, vor einem FBI-Agent zu fliehen. Und er konnte oder wollte uns nicht erklären, was er mit dem gesuchten Kriminellen Rick Turner auf diesem Supermarkt-Parkplatz zu schaffen gehabt hatte.


  Ich forderte einen Gefangenentransporter an und ließ die beiden Männer ins Field Office schaffen. Natürlich war auch Angeli über seine Rechte belehrt worden. Dann rief ich June Clark auf ihrem Handy an.


  »Befindet sich Florence Preston immer noch in Angelis Wohnung?«


  »Ich habe sie jedenfalls nicht herauskommen sehen, Jerry.«


  »Dann greifst du dir jetzt die Witwe und verhaftest sie wegen des Verdachts auf Anstiftung zum Mord. Brauchst du Unterstützung?«


  Unsere blonde Kollegin lachte.


  »Mit Florence Preston werde ich schon allein fertig. Wir sehen uns dann später im Field Office.«


  Noch wussten wir natürlich nicht, ob Rick Turner wirklich Greg Preston erschossen hatte und dafür von der Ehefrau und ihrem Geliebten bezahlt worden war. Aber sowohl Angeli als auch Florence Preston hatten sich sehr verdächtig gemacht. Und Turner? Er würde so oder so hinter Gittern landen. Seine Haftstrafe in Nevada musste er auf jeden Fall verbüßen.


  Blair, Phil und ich kehrten ebenfalls ins Field Office zurück. Während die Verdächtigen erkennungsdienstlich behandelt wurden, stärkten wir uns mit Kaffee und Sandwiches. Wenig später stieß auch June Clark in der Kantine zu uns.


  »Florence Preston kann sich sehr wenig damenhaft ausdrücken, wenn sie will«, erzählte unsere blonde Kollegin lächelnd. »Aber sie hat sich lammfromm verhaften lassen. Es kam mir so vor, als ob sie schon damit gerechnet hatte.«


  Ich habe es schon öfter erlebt, dass ein Verbrecher beinahe erleichtert reagiert, wenn ihm Handschellen angelegt werden. Manche Straftäter können es anscheinend selbst kaum glauben, wenn sie mit ihren Verbrechen längere Zeit durchgekommen sind.


  Phil und ich bedankten uns bei June und Blair für ihre Mithilfe. Doch die Verhöre mit den drei Verdächtigen wollten Phil und ich selbst durchführen.


  Ich ging in unser Büro, um meine Unterlagen zu holen. Dort lag eine schriftliche Notiz von der Scientific Research Division. Die Kollegen hatten den Schuhabsatz kriminaltechnisch untersucht. Doch leider konnten keine verwertbaren DNA-Spuren oder Fingerabdrücke nachgewiesen werden. Dieses Beweisstück war kontaminiert. Das wunderte mich nicht, denn der Gegenstand hatte ja auf dem schmutzigen Gehweg vor Murphys Versicherungsbüro gelegen.


  Phil zuckte die Schultern, als ich ihn darüber informierte.


  »Wahrscheinlich hat dieser Schuhabsatz überhaupt nichts zu bedeuten. Rick Turner hat gewiss keine Pumps getragen, als er Greg Preston tötete.«


  Momentan war ich von der Schuld des Vorbestraften noch nicht hundertprozentig überzeugt. Auf jeden Fall wollten wir ihn als ersten Verdächtigen ins Gebet nehmen. Wir hatten die drei Personen in unterschiedliche Verhörräume schaffen lassen. Turner schaute uns übellaunig an, als wir den fensterlosen Raum betraten.


  »Ich dachte immer, in New York City kann man erstklassig untertauchen.«


  »Da hat Ihnen wohl jemand einen Bären aufgebunden«, entgegnete ich. Nachdem ich Phil und mich offiziell vorgestellt hatte, kam ich zur Sache.


  »Sie wissen, weswegen wir Sie verhaftet haben?«


  »Klar, ich bin ja nicht von gestern. Der Haftbefehl aus Nevada, nicht wahr? Außerdem hätte ich nicht versuchen sollen, Sie plattzufahren und dann auch noch ein Messer zu ziehen.«


  Ich nickte.


  »Ja, solche Aktionen wirken sich nicht gerade strafmildernd aus. Das dürfte Sie nicht überraschen, Turner. Sie haben schließlich schon Erfahrungen mit der Justiz sammeln dürfen. Aber hauptsächlich sind Sie wegen dem Mord an Greg Preston hier.«


  »Ich hab von dem Kerl noch nie gehört«, sagte Turner eine Spur zu schnell. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass er nicht die Wahrheit sagte. Jetzt mussten wir ihm das nur noch beweisen.


  »So? Und was hatten Sie mit Vincenzo Angeli so Wichtiges zu besprechen?«, fragte Phil. »Oder wollen Sie vielleicht behaupten, dass Sie den auch nicht kennen?«


  Turner grinste.


  »Natürlich kenne ich Vincenzo. Er hat schließlich bei mir in meinem Auto gesessen. – Aber es geht das FBI überhaupt nichts an, worüber ich mit ihm geredet habe. Das ist nämlich privat.«


  Während wir den Verdächtigen verhörten, wurde der weiße Toyota Pick-up von den SRD-Spezialisten gründlich unter die Lupe genommen. Bisher hatten wir nur die Information bekommen, dass Turner diesen Wagen offenbar legal und gegen Barzahlung gekauft hatte. Er war also nicht so dumm, als gesuchter Straftäter in einem gestohlenen Auto durch die Gegend zu fahren.


  »Sie sind in New York City untergetaucht«, stellte ich fest. »Und in so einer Situation braucht man dringend Geld, Turner. Eine ehrliche Arbeit kommt nicht in Frage, denn man würde Sie aufgrund Ihrer Sozialversicherungsnummer sofort auffinden und verhaften. Also kommt Ihnen der Auftrag von Vincenzo Angeli gerade recht, oder?«


  Der Verbrecher gab sich sehr selbstsicher.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Agent Cotton.«


  »Sie haben Greg Preston erschossen. Und Simon Murphy.«


  Turner wirkte plötzlich irritiert. »Murphy? Ich kenne keinen Murphy.«


  Es ist merkwürdig. Während ich sicher war, dass der Verdächtige mit Prestons Namen etwas anfangen konnte, schien er von dem toten Arzt zum ersten Mal zu hören. Doch letztlich zählten nur die Fakten.


  Allmählich schien Turner zu begreifen, dass er in ernsten Schwierigkeiten war. Dieser Mann verfügte bereits über Gefängniserfahrung. Und er wusste, dass er als vorbestrafter Gewalttäter vor Gericht keine Gnade zu erwarten hatte.


  Phil wurde bereits ungeduldig, weil der Verdächtige nun schon einige Minuten lang schwieg. Doch ich gab meinem Freund ein Zeichen, sich noch zurückzuhalten. Plötzlich öffnete Turner seufzend wieder den Mund.


  »Also gut, ich werde auspacken.«


  ***


  »Sie geben also die beiden Morde zu?«, vergewisserte ich mich. Turner schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, weil ich es nämlich nicht gewesen bin. Aber ich sage Ihnen die Wahrheit, damit dieser saubere Vincenzo Angeli nicht die ganze Schuld auf mich abwälzen kann. Für mich steht fest, dass er Greg Preston gehasst hat. Ich sollte den Kerl auch kräftig zusammenstauchen, Agent Cotton. Aber umgelegt habe ich ihn nicht, ehrlich.«


  »Erzählen Sie uns einfach, wie Sie mit Angeli zusammengekommen sind. Falls Sie die Morde nicht begangen haben, müssen Sie vom FBI nichts befürchten.«


  Turner nickte ernsthaft. Von seinem zur Schau gestellten Selbstbewusstsein war nicht viel übrig geblieben.


  »Ich hatte mir den weißen Toyota Pick-up schon auf dem Weg nach New York gekauft, in Kansas. Dabei benutzte ich einen falschen Namen, okay? Jedenfalls habe ich in New York einen Freund, mit dessen Hilfe ich ein paar Dollar verdienen konnte.«


  »Auf welche Art?«


  Der Ganove grinste schief, als ob ich einen Witz gemacht hätte.


  »Natürlich nicht mit ehrlicher Arbeit, Agent Cotton. Mein Kumpan Pete verschaffte mir eine Bleibe in einer Absteige. Ich revanchierte mich, indem ich ihm beim Geldeintreiben half.«


  »Schutzgelderpressung«, stellte Phil voller Verachtung fest. Turner zuckte mit den Schultern.


  »Ich musste nehmen, was ich kriegen konnte. – Jedenfalls kam über meinen Freund Pete der Kontakt zu Vincenzo Angeli zustande. Angeli brauchte einen harten Burschen, der seinen Widersacher Greg Preston durch die Mangel dreht.«


  »Waren das Angelis exakte Worte?«, hakte ich nach. »Sagte er Ihnen, Sie sollten Preston ›durch die Mangel drehen‹?«


  »So genau weiß ich das nicht mehr, Agent Cotton. Aber auf jeden Fall hat Angeli mir eingeschärft, dass Preston auf keinen Fall sterben dürfte. Er hatte wohl von Preston noch Geld zu kriegen. Und eine tote Kuh kann man bekanntlich nicht melken.«


  »Nein, das ist nicht möglich«, entgegnete Phil. »Aber es könnte auch anders gewesen sein. Sie haben Preston ein paar Kopfnüsse verpasst, aber er hat sich trotzdem nicht einschüchtern lassen. Daraufhin lauerten Sie ihm abermals auf. Die Situation lief aus dem Ruder, Ihr Temperament ging mit Ihnen durch. Sie erschossen Preston trotz Angelis ausdrücklichem Verbot.«


  Ich musste noch einmal an die Szene denken, die von der Überwachungskamera aufgezeichnet worden war. Gewiss, von der Statur her konnte Turner der Unbekannte sein, der auf Prestons gepanzerten Wagen zugegangen war. Aber würde der Investmentberater für einen Mann, der ihn zuvor zusammengeschlagen hatte, wirklich das Fenster herunterlassen? Wohl kaum.


  Turner schüttelte heftig den Kopf. Phils Theorie gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Nein, ich habe ihn nicht abgeknallt. Ich habe überhaupt keine Bleispritze, meine bevorzugte Waffe ist eher das Messer. Außerdem hat Preston sich immer verflucht vorsichtig verhalten. Ich habe ihm mehrfach aufgelauert. Aber es ergab sich einfach noch keine Gelegenheit, ihm eine Packung zu verpassen.«


  »Sie hatten ihn also noch gar nicht verprügelt?«, vergewisserte ich mich.


  »Nein.«


  Diese Aussage deckte sich mit dem Ergebnis der Obduktion. Falls Preston nämlich in den letzten Tagen vor seinem Tod körperlich misshandelt worden wäre, hätten sich entsprechende Hämatome nachweisen lassen. Aber davon war nicht die Rede gewesen.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort, Turner«, knurrte Phil. »Sie hatten Motiv und Gelegenheit. Und Ihr Vorstrafenregister zeigt deutlich, dass Sie zur Gewalttätigkeit neigen. Mit Angelis Blutgeld hätten Sie problemlos für sehr lange Zeit untertauchen können. Wie viel hat er Ihnen denn überhaupt gezahlt?«


  »Tausend Dollar, aber nur für ein paar Schläge. Von Mord war nicht die Rede, das müssen Sie mir glauben!«


  Phil ließ sich nicht beirren.


  »Wo ist die Mordwaffe, Turner?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe Preston nicht umgenietet, und den anderen Typen auch nicht.«


  »Sein Name lautete Simon Murphy«, erinnerte Phil. »Haben Sie ihn ebenfalls getötet? Hat Angeli Ihnen gleich zwei Mordaufträge erteilt?«


  Turner kam aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr heraus.


  »Ich habe weder den einen noch den anderen Kerl auf dem Gewissen, zum Henker.«


  Doch es stellte sich heraus, dass Turner für beide Tatzeiten kein überzeugendes Alibi hatte. Angeblich war er in seinem Versteck gewesen und hatte ferngesehen. Doch dafür gab es keine Zeugen.


  ***


  »Wir haben unseren Mörder«, zeigte sich Phil überzeugt, als Turner von Kollegen in die Untersuchungshaft nach Rikers gebracht wurde. Am folgenden Tag sollte sein Haftprüfungstermin stattfinden.


  »Versuch einmal, dich in Angelis Lage zu versetzen, Phil. Preston hat dein Geld veruntreut, du bist sauer. Aber du hast die Hoffnung, wenigstens einen Teil der Summe zurückzubekommen. Dann würdest du den Anlagebetrüger doch nicht umbringen lassen, oder?«


  »Nein, das würde ich wirklich nicht. Ich bin überzeugt davon, dass Turner Preston nur Angst einjagen wollte. Aber dann ist die Situation eskaliert, und Turner hat spontan geschossen.«


  »Okay, so könnte es gewesen sein. Aber sollte wirklich Prestons Syphilis-Erkrankung keine Rolle gespielt haben? Und warum musste der Ganovenarzt sterben? Welches Geheimnis nimmt Murphy mit ins Grab?«


  »Diese Fragen wird uns hoffentlich Angeli beantworten können, Jerry.«


  Wir betraten den Verhörraum, in dem der verdächtige Gastronom auf uns wartete. Er war nicht allein, sondern wurde von Dario Parvese anwaltlich vertreten. Parvese war ein altgedienter Mafia-Jurist, der sich besonders in Little Italy bei der Unterwelt großer Beliebtheit erfreute. Es war bezeichnend genug, dass Angeli sich seinen Beistand gesucht hatte.


  Parvese ging sofort in die Offensive. Er war ein kleiner gedrungener Glatzkopf, der mich an einen bekannten Filmkomiker erinnerte.


  »Was genau wird meinem Mandanten eigentlich vorgeworfen, Agents? Ist es strafbar, bei einem anderen Mann im Auto zu sitzen?«


  »Nein, obwohl dieser Mann ein gesuchter Straftäter ist. Sein Name lautet Rick Turner. Und er hat bereits gestanden, dass Ihr Mandant ihn als Schläger angeheuert hat.«


  »Der Lumpenhund lügt«, knurrte Angeli.


  »Überlassen Sie das Reden mir, Mister Angeli«, sagte Parvese und fügte schnell noch etwas auf Italienisch hinzu. Ich verstand diese Sprache nicht, Phil ging es genauso. Aber ich wusste Rat. Schnell stand ich wieder auf.


  »Einen Moment bitte, ich habe etwas vergessen«, sagte ich und eilte hinaus. Zum Glück war unser italienischstämmiger Kollege Steve Dillaggio an seinem Schreibtisch.


  »Steve, ich brauche mal deine Hilfe. Ein Verdächtiger wird von Parvese vertreten. Und ich möchte gern erfahren, was die beiden auf Italienisch zu besprechen haben.«


  »Kein Problem, Jerry.«


  Steve Dillaggio folgte mir und ging in den Raum neben dem Verhörzimmer. Dazwischen befand sich eine Glasscheibe mit Einwegspiegel, sodass der Agent von Angeli und seinem Anwalt nicht gesehen werden konnte. Doch da die eingebauten Mikrofone und Lautsprecher eingeschaltet waren, konnte Steve jedes Wort in dem Befragungsraum mithören.


  Ich kehrte zurück, wobei ich so tat, als ob ich noch wichtige Unterlagen geholt hätte.


  »Dann können wir ja weitermachen, mein Mandant und ich haben unsere Zeit nämlich nicht gestohlen«, sagte Parvese forsch. Ich kannte seine unverschämte Art und ließ mich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.


  »Uns würde schon interessieren, was Ihr Mandant mit Rick Turner zu tun hatte. Sie werden verstehen, dass Vincenzo Angelis Kontakt zu diesem Kriminellen uns verdächtig erscheinen muss.«


  »Das ist ganz einfach erklärt, Agent Cotton. Vincenzo Angeli wollte den Toyota Pick-up kaufen. Er hatte gerade mit dem Besitzer Rick Turner über eine Probefahrt verhandelt, als Sie und Ihre Kollegen erschienen.«


  »Aha!«, stellte Phil fest. »Und dann ist wohl Mister Angeli in Panik geraten und geflohen, anstatt sich dem FBI zu stellen?«


  Der Anwalt nickte lächelnd. »Ja, Mister Angeli ist ein sehr schreckhafter Mensch. Sein Nervenkostüm ist angegriffen. Das werden wir durch ein ärztliches Gutachten auch belegen.«


  »Hoffentlich ist wirklich nur sein Nervenkostüm angegriffen«, bemerkte ich. Angeli kniff misstrauisch die Augen zusammen, und auch sein Anwalt geriet für einen Moment aus dem Konzept.


  »Was wollen Sie damit andeuten, Agent Cotton?«


  »Es ist eine Tatsache, dass Greg Preston an Syphilis litt. Diese Geschlechtskrankheit ist bekanntlich hochgradig ansteckend. Wir haben den Verdacht, dass Ihr Mandant eine Affäre mit Mistress Preston hat. Daher wäre es nicht unwahrscheinlich, dass Vincenzo Angeli sich bei ihr infizierte und ebenfalls die Syphilis hat.«


  Trotz meines sachlichen Tons rastete der Verdächtige völlig aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sein Temperamentsausbruch gespielt war. Für einen so begnadeten Schauspieler hielt ich Angeli nicht. Er schrie wild auf Italienisch und konnte nur mühsam von seinem Rechtsbeistand beruhigt werden.


  Phil und ich tauschten einen vielsagenden Blick. Meine Information hatte Angeli offenbar völlig überrascht. Indirekt hatte er ja schon zugegeben, mit Florence Preston geschlafen zu haben. Nur dadurch ließ sich jedenfalls seine große Aufregung erklären.


  »Und Sie wollen immer noch behaupten, dass Sie Greg Preston nicht nach dem Leben getrachtet haben?«, fragte ich Angeli und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Er hat Ihr Geld verjubelt und Sie sind mit seiner Frau zusammen. Meine Kollegin hat Florence Preston übrigens in Ihrer Wohnung verhaftet. Was hatte die Witwe denn dort zu schaffen?«


  Bevor Angeli antworten konnte, ertönte wieder ein italienischer Wortschwall aus Parveses Mund. Aber das war mir egal, denn Steve Dillaggio hörte ja nebenan aufmerksam mit. Jedenfalls verhinderte der Anwalt, dass sein Mandant mit uns sprach. Stattdessen ergriff er selbst das Wort.


  »Die Liebelei zwischen Vincenzo Angeli und Florence Preston ist ja wohl kein Verbrechen, Agents. Sie sollten sich lieber stärker mit diesem Rick Turner befassen, anstatt meinen Mandanten zu verwirren. Turner ist vorbestraft, und er versucht seine Schuld auf Mister Angeli abzuwälzen. Sie wissen doch, dass mein Mandant ein wasserdichtes Alibi für den Mord an Greg Preston hat. Mister Angeli bedauert inzwischen aufrichtig, dass er sich der Verhaftung durch Ihren Kollegen widersetzt hat. Aber das lag nur an seinen schwachen Nerven und nicht etwa an einem möglichen Schuldbewusstsein.«


  Der Anwalt Parvese war wirklich aalglatt. Vielleicht konnten wir noch nicht einmal beweisen, dass Angeli Turner als Schläger angeheuert hatte. Momentan hatten wir nichts außer Turners Aussage in der Hand. Die Vorstellung, Angeli auf freien Fuß setzen zu müssen, gefiel mir gar nicht. Aber wenigstens bis zum Haftprüfungstermin konnten wir ihn in Gewahrsam behalten.


  Ich redete Angeli erneut direkt ins Gewissen.


  »Noch können Sie durch ein Geständnis Ihre Lage verbessern. Wenn wir erst beweisen können, dass Sie die beiden Morde in Auftrag gegeben haben, wird es dafür zu spät sein.«


  Der Jurist zog die Augenbrauen zusammen. Ihm war natürlich bekannt, dass wir Angeli zwei Straftaten zur Last legten. Schließlich stand auch der Name des zweiten Opfers in der Anklageerhebung.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was mein Mandant mit diesem Versicherungsvertreter Simon Murphy zu tun gehabt haben soll. Mister Angeli hat mir glaubhaft erklärt, ihn noch niemals getroffen zu haben.«


  Es klingt seltsam, aber diese Behauptung glaubte ich sogar. Gewiss hatte Vincenzo Angeli Dreck am Stecken. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er für den gewaltsamen Tod der beiden Männer verantwortlich war.


  Trotz der Proteste seines Anwalts wurde auch Angeli zunächst in die Untersuchungshaft überstellt. Nachdem Dario Parvese grummelnd verschwunden war, gingen Phil und ich zu Steve Dillaggio hinüber.


  »Nun, Steve? Was hatten sich die beiden Herzchen auf Italienisch so Wichtiges mitzuteilen?«


  »Angeli beteuert auch seinem Anwalt gegenüber seine Unschuld, Jerry. Aber er hat sinngemäß gesagt, dass Preston auch sein Schwarzgeld veruntreut hat. Das sei der Grund dafür gewesen, den Schläger Turner anzuheuern. Aber Angeli hätte auf keinen Fall Prestons Tod gewollt.«


  ***


  Schwarzgeld also. Nun war klar, weswegen Angeli versucht hatte, den Investmentberater unter Druck zu setzen. Wegen der Veruntreuung seiner offiziellen Altersvorsorge konnte der Italiener vor Gericht gehen. Aber die Existenz von Schwarzgeld musste er natürlich den Behörden gegenüber unter den Teppich kehren.


  Da brauchte er einen Mann fürs Grobe, der Preston unter Druck setzte. Und Turner hatte ja in der Vergangenheit schon gezeigt, wie brutal er sein konnte.


  »Lass uns mit Florence Preston sprechen«, schlug Phil vor. »Ich halte sie für nicht so ausgekocht, wie es ihr Freund ist. Vielleicht verrät sie uns ja versehentlich, wo sich die Mordwaffe befindet. Dann können Turner und Angeli so viel leugnen, wie sie wollen.«


  Ich war immer noch nicht überzeugt davon, die wahren Verantwortlichen festgenommen zu haben. Doch einen anderen Verdächtigen konnte ich momentan auch nicht präsentieren.


  Florence Preston hatte auf anwaltlichen Beistand verzichtet. June Clark war bei ihr, als Phil und ich den Verhörraum betraten.


  »Die Preston ist ziemlich unruhig«, raunte unsere Kollegin mir zu. »Sie bricht immer wieder in Tränen aus. Wenn ihr mich fragt, dann wächst ihr die ganze Sache über den Kopf. Es würde mich nicht wundern, wenn sie gesteht.«


  Ich nickte June Clark zu und bedankte mich einstweilen. Sie verließ uns, um sich gemeinsam mit ihrem Partner Blair Duvall anderen Aufgaben zu widmen.


  Florence Preston wandte sich mir zwar zu, als ich ihr gegenüber am Tisch Platz nahm. Aber sie konnte mir nicht in die Augen sehen.


  »Ich weiß gar nicht, was Sie mir vorwerfen, Agent Cotton. Ihre Kollegin sagte etwas von Beihilfe zum Mord. Aber das kann doch nur ein schlechter Scherz sein, oder?«


  Bevor ich antworten konnte, ergriff Phil das Wort. Er hatte sich nicht gesetzt, sondern lehnte sich gegen die Wand. Seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt.


  »Und Ihre Affäre mit einem der ärgsten Feinde Ihres Mannes?«, rief mein Freund. »Ist das auch ein schlechter Scherz?«


  Die Witwe errötete. Ich hatte sie für abgebrühter gehalten. Ihre Abwehrhaltung war nur schwach, von ihrer selbstherrlichen Art bei unserer ersten Begegnung war nichts übrig geblieben. Ob sie ahnte, dass sie in der Falle saß? Von Florence Preston würden wir jedenfalls eher die Wahrheit erfahren als von Vincenzo Angeli. Das sagte mir meine Erfahrung.


  »Meine Gefühle für Vincenzo gehen Sie überhaupt nichts an«, murmelte Florence Preston halblaut.


  Ich beugte mich vor und sprach eindringlich mit der Verdächtigen.


  »Normalerweise ist die Liebe wirklich Privatsache, Mistress Preston. Wir wollen auch kein moralisches Urteil über Sie fällen. Aber Agent Decker und ich sind mit einer Morduntersuchung betraut worden. Daher müssen wir auch Ihr Privatleben durchleuchten. Eifersucht und Liebe sind leider sehr starke Motive.«


  »Ha!« Florence Preston stieß diesen Laut voller Bitterkeit hervor. »Glauben Sie ernsthaft, dass mein Mann wegen Vincenzo eifersüchtig gewesen wäre? Sie haben Greg nicht gekannt, sonst wäre Ihnen dieser Gedanke noch nicht mal im Traum gekommen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Mann von dem Verhältnis zwischen Ihnen und dem Gastronom wusste?«


  Die Witwe machte eine vage Handbewegung.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Mein Mann und ich hatten uns auseinandergelebt, unsere Ehe existierte nur noch auf dem Papier. Ich will mich nicht beklagen, denn Greg hat mir ein schönes luxuriöses Leben ermöglicht. Manchmal glaube ich, dass Vincenzo sich nur mit mir eingelassen hat, um meinen Mann zu demütigen. Seine Familie stammt ja aus Italien und er ist sehr heißblütig. Doch Greg ließ sich nicht dadurch verletzen, dass Vincenzo ihm sozusagen Hörner aufgesetzt hat. Das hat ihn überhaupt nicht gestört, glaube ich.«


  »Mistress Preston, wir haben Vincenzo Angeli mit dem Verdacht auf Anstiftung zum Mord verhaftet. Außerdem sitzt ein gewisser Rick Turner in Untersuchungshaft, der von Ihrem Liebhaber angeheuert wurde. Er ist möglicherweise der Mörder Ihres Mannes.«


  Meine Worte schienen die Witwe wie Hammerschläge zu treffen. Ob sie wirklich nichts mit dem möglichen Mordkomplott zu tun hatte? Florence Preston tat mir in diesem Moment fast leid, aber wir mussten die Wahrheit ans Licht bringen. Ich legte ihr ein Foto von Simon Murphy vor.


  »Haben Sie diese Person schon einmal gesehen?«


  »N-nein, Agent Cotton. Wer ist das?«


  Ich sagte es ihr und fügte hinzu: »Rick Turner hat vermutlich auch Murphy erschossen.«


  Florence Preston schien nun völlig durcheinander zu sein. Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu.


  »Aber warum sollte Vincenzo diesen Murphy töten lassen wollen?«


  »Ist Ihnen nicht bekannt, dass Ihr Ehemann Syphilis hatte?«, wollte Phil wissen. Die Witwe schnappte nach Luft, dann brach sie in Tränen aus.


  ***


  Selbstverständlich unterbrachen wir das Verhör sofort. Phil eilte nach draußen und holte für Florence Preston ein Glas Wasser. Natürlich war es auch möglich, dass sie nur Krokodilstränen vergoss. Aber ich war sicher, dass wir diese Frau von Grund auf erschüttert hatten. Nach einer Weile hatte Florence Preston sich wieder halbwegs beruhigt.


  »Es geht mir gut, das kam nur so überraschend«, erklärte sie schniefend. »Fragen Sie mich einfach weiter, Agent Cotton. Ich will Ihnen alles sagen, was ich weiß. Vielleicht kann ich Sie dadurch ja von meiner Unschuld überzeugen.«


  »Sie haben gerade sehr emotional reagiert«, stellte ich fest. »Bedeutete Ihr Mann Ihnen doch mehr, als Sie uns glauben machen wollen?«


  »Ich weiß es selbst nicht, ehrlich gesagt. Mir ist nur plötzlich bewusst geworden, wie wenig Kontakt Greg und ich noch miteinander hatten. Mein Mann hat mich seit Monaten nicht mehr angerührt, wenn Sie es genau wissen wollen, Agent Cotton. Zum Glück, muss ich sagen. Ich selbst bin nämlich nicht krank. Erst vorige Woche war ich bei meiner Frauenärztin. Meine Gesundheit ist in Ordnung, ich habe keine Syphilis. Ich kann mich auch jederzeit von einem Amtsarzt noch einmal untersuchen lassen.«


  Ich überlegte. Florence Prestons Behauptung war nachprüfbar. Wenn sie die Wahrheit sagte, dann musste sich ihr Ehemann logischerweise bei einer anderen Frau angesteckt haben. Aber bei wem? Gab es doch die unbekannte Mörderin, die ihren Schuhabsatz vor Murphys Versicherungsbüro verloren hatte?


  »Wir sind auf Ihre Mithilfe angewiesen, Mistress Preston. Hatte Vincenzo Angeli vielleicht geheimes Wissen über Ihren Mann? Könnte Ihr Liebhaber über die Affären Ihres Mannes informiert gewesen sein?«


  Die Witwe seufzte.


  »Das wäre möglich. Ich weiß, dass es Vincenzo vor allem um sein Schwarzgeld ging. Er betreibt eine Art Catering-Service für Mafia-Familien, und von diesen Einnahmen soll die Steuerbehörde natürlich nichts mitbekommen. Vincenzo hat meinem Mann einen hohen Betrag anvertraut, damit Greg ihn gewinnbringend anlegt. Doch dieses Geld ist futsch, und deshalb hat Vincenzo vermutlich den Schläger angeheuert, von dem Sie vorhin sprachen.«


  Florence Preston hatte uns gerade die Information bestätigt, die Steve Dillaggio aus der Zwiesprache zwischen Anwalt und Mandant herausgehört hatte. Wir würden gewiss genug Beweise gegen Angeli sammeln können. Wegen seiner illegalen Geschäfte und seiner Verbindung zu Turner würde er sich verantworten müssen. Aber für die Morde an Preston und Murphy war er gewiss nicht verantwortlich.


  Ich spürte, dass die Witwe noch etwas loswerden wollte.


  »Was haben Sie auf dem Herzen, Mistress Preston? Jede Kleinigkeit kann für uns wichtig sein.«


  Die Witwe nagte grüblerisch an ihrer Unterlippe.


  »Es hat mich schockiert, als ich durch Sie von der Geschlechtskrankheit meines Mannes erfahren habe. Aber ehrlich gesagt wundert es mich nicht, es musste ja einmal so kommen.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte ich nach.


  »Einer Frau kann man nichts vormachen, Agent Cotton. Zwar spielte sich zwischen Greg und mir im Bett nichts mehr ab, aber wir lebten ja nach wie vor unter einem Dach. Greg hat versucht, seine Vorlieben vor mir zu verbergen. Aber allmählich entdeckte ich doch, dass er sich immer stärker für junge Asiatinnen begeisterte.«


  »Kinder?«


  »Nein, ein Pädophiler ist mein Mann glücklicherweise nicht. Das hätte ich auch nicht ertragen, das müssen Sie mir glauben. Ich habe mal bei ihm Fotos von halbnackten Asiatinnen gefunden. Aber die jungen Frauen waren schätzungsweise Anfang bis Mitte zwanzig.«


  »Das ist ein wichtiger Hinweis, Mistress Preston. Wir werden Ihre Aussage schriftlich festhalten. Sollte sich der Verdacht auf Beihilfe zum Mord gegen Sie nicht erhärten, dann werden Sie beim Haftprüfungstermin gewiss auf freien Fuß gesetzt werden.«


  Ob Prestons Vorliebe für junge Asiatinnen uns auf die Spur seines Mörders oder seiner Mörderin führen würde? Wir durften keinen Aspekt außer Acht lassen. Doch bisher hatten wir noch überhaupt keine Hinweise auf mögliche Kontakte Prestons zu Frauen aus dem Fernen Osten.


  Ich stand auf, aber die Witwe hielt mich zurück.


  »Agent Cotton, mir ist gerade noch etwas in den Sinn gekommen. Meinem Mann ist mal vor kurzem eine Visitenkarte aus der Tasche gefallen. Sie stammte vom Green Dragon Massage Parlor. Das habe ich mir gemerkt, weil ich gerade einen Fantasy-Roman über Drachen lese.«


  ***


  Schnell hatten wir die Adresse des Massagesalons herausgefunden. Er befand sich in der Canal Street. Phil und ich fuhren direkt dorthin.


  »Florence Preston hat uns nur einen sehr vagen Hinweis gegeben«, gab Phil zu bedenken. »Für mich steht fest, dass sie und ihr Liebhaber sich gegen ihren Ehemann verschworen und die Bluttat veranlasst haben.«


  »Möglich, aber bisher haben wir weder ein Geständnis noch die Mordwaffe. Außerdem gibt es immer noch kein überzeugendes Motiv für den Mord an dem Arzt. Das passt einfach nicht zusammen.«


  »Ich gebe dir recht, Jerry. Es kann jedenfalls nichts schaden, diesen Massagesalon unter die Lupe zu nehmen.«


  Wir fuhren an dem berühmt-berüchtigten Fake Market vorbei, wo Touristen aus aller Welt Imitate von Markenprodukten für Schnäppchenpreise kaufen. Die Cops führten hier regelmäßig Razzien durch, aber für jeden eingesperrten Markenpiraten schienen drei neue aufzutauchen.


  Der Green Dragon Massage Parlor befand sich mitten in Chinatown. Die Schriftzeichen an den Häusern und Läden sowie die fremdartige Musik und die exotischen Gerüche vermittelten die Illusion, sich irgendwo in China zu befinden. Und doch waren wir immer noch in Manhattan, nur einen Steinwurf von Little Italy entfernt.


  Ich fand einen Parkplatz. Als Phil und ich ausstiegen, kam ein eiskalter Regenschauer vom bewölkten Himmel. Schnell eilten wir zwischen den Passanten hindurch, von denen die allermeisten ein asiatisches Aussehen hatten.


  Am Eingang des Massagesalons befand sich ein bronzener Türklopfer in Form eines Löwenkopfs. Nachdem ich ihn betätigt hatte, öffnete uns ein kahlköpfiger Asiate mit Bodybuilder-Figur. Sein Gesicht verzog sich zu einem zweideutigen Grinsen.


  »Spezial-Massage, Gentlemen?«, fragte er mit lauerndem Unterton. Phil und ich zeigten ihm unsere FBI-Ausweise. Daraufhin wurde sein Verhalten schlagartig abweisend.


  »Haben Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl?«, knurrte er.


  »Warum sind Sie denn plötzlich so abweisend?«, fragte Phil mit gespielter Verständnislosigkeit. »Wollen Sie uns gar nicht erklären, was man bei Ihnen unter einer Spezial-Massage versteht? Sie wissen schon, dass Prostitution im Staat New York verboten ist, oder?«


  Der Türsteher schaute noch grimmiger drein. Einen Moment lang sah es so aus, als ob er sich auf meinen Freund stürzen wollte. Auf diese Weise konnte er sich problemlos einen Freifahrtschein nach Rikers sichern. Doch bevor der Kerl handgreiflich wurde, ertönte eine befehlsgewohnte weibliche Stimme hinter ihm.


  »Schon gut, Chen. Ich kümmere mich um die Gentlemen.«


  Der Muskelmann trat zur Seite und machte unterwürfig eine tiefe Verbeugung. Eine apart aussehende Asiatin trat aus dem Hintergrund des dunklen Korridors hervor. Sie war auffallend gutaussehend, schätzungsweise vierzig Jahre alt und trug ein bodenlanges besticktes Gewand mit weiten Ärmeln.


  »Mein Name ist Wang Wei, ich bin die Inhaberin dieses Massagesalons. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Wir präsentierten der Lady ebenfalls unsere Ausweise und stellten uns vor. Dann sagte ich: »Agent Decker und ich sind mit der Aufklärung des Mordes an Greg Preston beauftragt.«


  Ich beobachtete Wang Weis Gesicht genau, während ich sprach. Doch diese Frau hatte ihre Gefühle offenbar bestens im Griff. Jedenfalls verzog sie keine Miene.


  »Greg Preston? Das war doch dieser Investmentberater, nicht wahr? Die New Yorker Zeitungen und TV-Stationen berichten ja sehr viel über dieses Verbrechen. Eine schreckliche Bluttat – aber was habe ich damit zu tun?«


  »Mister Preston war im Besitz einer Visitenkarte Ihres Salons«, erklärte ich. »Hier ist übrigens ein Foto von ihm.«


  Ich zeigte Wang Wei eine Aufnahme des Mordopfers, aber sie blieb immer noch äußerlich gelassen.


  »Bilder von Greg Preston sind mir bereits aus der Zeitung bekannt, Agent Cotton. Ich kann mich nicht erinnern, diesen Gentleman jemals als Gast bei mir begrüßt zu haben. Und dass er im Besitz einer Visitenkarte meines Massagesalons war, beweist noch überhaupt nichts. Möglicherweise hat er sie von einem Geschäftsfreund bekommen. Die meisten meiner Kunden gewinne ich nämlich durch Mundpropaganda, weil sie mit unserem Service so zufrieden sind.«


  »Davon bin ich überzeugt!«, höhnte Phil. »Preston hatte Syphilis. Könnte er sich in Ihrem Etablissement infiziert haben?«


  Die Salonchefin hob eine ihrer sorgfältig gezupften Augenbrauen.


  »Selbstverständlich nicht, Agent Decker. Zwischen den Gästen und meinen Mitarbeiterinnen findet keinerlei Unzucht statt. Prostitution ist doch in New York verboten. Wollen Sie mir unterstellen, dass ich kriminelle Machenschaften fördere oder zulasse?«


  »Wir wollen Ihnen gar nichts unterstellen«, betonte ich. »Aber wir haben nicht nur einen, sondern zwei Morde aufzuklären. Sagt Ihnen der Name Simon Murphy etwas?«


  Ich hatte auch ein Foto des ermordeten Arztes bei mir. Wang Wei schüttelte den Kopf, nachdem sie einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte. Mittlerweile war ich mir sicher, dass sie log. Aber dafür hatte ich nicht den geringsten Beweis.


  »Ich bedaure unendlich, Agent Cotton. Da ich eine gesetzestreue Staatsbürgerin bin, würde ich Ihnen gerne weiterhelfen. Aber sowohl Greg Preston als auch Simon Murphy sind mir völlig unbekannt.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns in Ihrem Massagesalon einmal umsehen?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht gestatten, Agent Cotton. Meine Gäste wollen sich hier entspannen und nicht mit dem FBI konfrontiert werden. – Wenn Sie mit einem Hausdurchsuchungsbefehl zurückkehren, sieht die Sachlage natürlich völlig anders aus. Aber Sie machen auf mich einen sehr gestressten Eindruck, ehrlich gesagt. Auch Ihnen beiden könnte eine Massage gewiss nichts schaden.«


  Die Bemerkung von Wang Wei war der pure Hohn. Uns blieb nichts anderes übrig, als einstweilen den Green Dragon Massage Parlor wieder zu verlassen.


  ***


  Phil hatte seine Meinung geändert. Das wurde mir klar, sobald wir wieder in meinem Jaguar saßen.


  »Diese falsche Schlange steckt hinter den beiden Morden, Jerry! Es passt alles perfekt zusammen. Preston ist Stammgast in ihrem Bordell, vergnügt sich dort mit jungen Chinesinnen. Bei einer von ihnen steckt er sich mit der Syphilis an. Preston wird für Wang Wei zu einem Klotz am Bein. Gleiches gilt für Simon Murphy. Der Kurpfuscher war möglicherweise so eine Art Hausarzt in diesem dubiosen Massagesalon. Auf jeden Fall stellte er für Wang Wei ein Sicherheitsrisiko dar. Deshalb hat sie ihn gleich abgeknallt, nachdem wir bei ihm waren.«


  »Ich gebe dir völlig recht, Phil. Aber leider haben wir für diese Annahme nicht den geringsten Beweis. – Wir sollten uns näher mit dieser chinesischen Lady befassen. Vielleicht ist sie uns oder einer anderen Behörde ja schon einmal aufgefallen.«


  »Ja, wir müssen einen neuen Ansatz für unsere Ermittlungen finden.«


  Nach unserer Rückkehr ins Field Office checkten wir an unseren PCs sofort die Datenbanken. Es dauerte nicht lange, bis ich bei NCIC 2000 einen Eintrag fand.


  »Sieh nur, Phil – unsere Miss Wang Wei wurde bereits vor sieben Monaten einmal wegen des Verdachts auf Einschleusung illegaler Einwanderer angeklagt. Allerdings musste das Verfahren aus Mangel an Beweisen eingestellt werden.«


  »Interessant. Da fragt man sich doch, was damals geschehen ist.«


  »Das werden wir hoffentlich gleich erfahren«, erwiderte ich und griff zum Telefonhörer. Ich nahm Kontakt mit ICE auf, der Polizeibehörde des Ministeriums für Innere Sicherheit. Nach einigem Hin und Her gelang es mir, den seinerzeit zuständigen Agent an den Apparat zu bekommen. Sein Name lautete Harold Rogers. Ich schilderte ihm kurz, worum es ging.


  »Wang Wei war schon vor sieben Monaten im Bordellgeschäft, Agent Cotton. Es gab zwei Zeuginnen, die gegen sie aussagen wollten. Doch bevor wir die Frauen ins Zeugenschutzprogramm nehmen konnten, waren sie spurlos verschwunden. Wir haben alle Register gezogen, um sie zu finden. Wenn Sie mich fragen, dann liegen die Zeuginnen auf dem Grund des East River oder wurden irgendwo verscharrt. Wang Weis Anwälte haben den Richter davon überzeugen können, dass die Anschuldigungen nur Verleumdungen gewesen wären. Die Verdächtige blieb also auf freiem Fuß.«


  »Arbeiten die illegalen Einwanderinnen als Prostituierte in Wang Weis Massagesalon, Agent Rogers?«


  »Davon gehen wir stark aus, Agent Cotton. Wir haben versucht, die Bordellchefin weiterhin zu überwachen. Aber das ist in Chinatown nicht ganz einfach. Außerdem haben wir zu viele aktuelle Fälle mit Vorrang. Solange es keine neuen Erkenntnisse über Wang Wei gibt, wird ICE sie in Ruhe lassen. Leider.«


  Ich bedankte mich bei dem ICE-Kollegen. Da der Telefonlautsprecher eingeschaltet war, hatte Phil den Wortwechsel mithören können.


  »Wang Wei hat viel zu verlieren, Jerry. Mit Prostitution und Menschenhandel lassen sich Unsummen verdienen, das weißt du so gut wie ich. Wenn Preston ein guter Kunde ihres Massagesalons war, dann wird er sie persönlich gekannt haben. Das würde erklären, warum er das Autofenster geöffnet hat. Womöglich hat die Bordellchefin den Investmentberater höchstpersönlich getötet. Von der Körpergröße her könnte sie jedenfalls die Person auf dem Überwachungsvideo sein.«


  Ich teilte Phils Einschätzung. Wir beschlossen, unsere neuesten Erkenntnisse mit Mr High zu besprechen. Zum Glück hatte der Chef sofort für uns Zeit. Nachdem ich ihn auf den aktuellen Stand gebracht hatte, sagte er: »Ich fürchte, dass diese Wang Wei aus der fruchtlosen Anklage der ICE-Kollegen gegen sie gelernt hat. Ohne Hausdurchsuchungsbefehl werden wir dieser Frau weder Anstiftung zur Prostitution noch andere Delikte nachweisen können. Wir dürften höchstens in den Massagesalon eindringen, wenn Gefahr im Verzug ist.«


  Das war uns natürlich auch bekannt. Aber ich hatte einen Einfall.


  »In Bordellen gibt es oft Streit und Handgreiflichkeiten, Sir. Wenn wir in einer solchen Situation vor Ort sind, könnten wir sofort zugreifen. Ich gehe davon aus, dass die jungen Frauen mehr oder weniger zu ihrer Tätigkeit gezwungen oder erpresst werden. Wenn eine oder mehrere von ihnen gegen Wang Wei aussagen, dann können wir dieser Frau das Handwerk legen.«


  »Dadurch haben Sie ihr aber noch nicht die beiden Morde nachgewiesen, Jerry.«


  »Das stimmt, Sir. Es steht ja auch nicht fest, ob Wang Wei wirklich selbst geschossen hat. Bisher ist das nur eine Vermutung von mir. Wir müssen jedenfalls davon ausgehen, dass wir außer Rick Turner und Vincenzo Angeli noch eine weitere Verdächtige haben.«


  Der Chef nickte.


  »Ich ordne an, dass wir ab sofort den Massagesalon rund um die Uhr überwachen.«


  ***


  Chinatown ist natürlich ein ganz besonderer Stadtteil. Dort ist es schwieriger als anderswo, ein Gebäude unauffällig zu observieren. Daher mussten wir ein Spezialfahrzeug verwenden.


  Der Chef veranlasste die nötigen Schritte. Es dauerte nicht lange, bis uns in der Tiefgarage ein präparierter Mitsubishi Van vorgeführt wurde. Die Seitenwände des Lieferwagens waren mit asiatischen Schriftzeichen versehen worden. Das Fahrzeug verfügte über leistungsstarke Mini-Kameras und Richtmikrofone. Im Inneren des Vans befand sich eine kleine Kommunikationszentrale. Von dort aus konnten wir unsere Umgebung beobachten und belauschen, ohne selbst bemerkt zu werden.


  Phil und ich kletterten hinten in den Lieferwagen, der von einem jungen chinesischstämmigen Agent in die Canal Street gefahren wurde. Der Kollege hatte Glück und konnte unser Fahrzeug nur wenige Yards von Wang Weis Massagesalon entfernt parken.


  »Ich verschwinde jetzt«, sagte Agent Lee Fang zu uns. »Der Chef hat veranlasst, dass ihr um Mitternacht durch June Clark und Blair Duvall abgelöst werdet. Aber falls es vorher brenzlig wird, könnt ihr natürlich jederzeit Verstärkung anfordern.«


  Da wir eine solche Observation nicht zum ersten Mal machten, hatten wir uns schnell mit der technischen Ausstattung vertraut gemacht.


  Wang Weis Kundschaft unterschied sich von den vorbeieilenden Passanten. Sie bestand größtenteils aus gut gekleideten Weißen, aber auch einigen Afroamerikanern und Asiaten.


  Wir beobachteten längere Zeit, wie die Kunden im Green Dragon Massage Parlor ein und aus gingen. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, aber wir hatten noch nichts Außergewöhnliches bemerkt. Jeder Gast verweilte ungefähr eine Stunde lang in dem Gebäude, das meiner Meinung nach eindeutig ein Bordell war.


  »Wang Wei bietet offenbar keine Dienstleistungen für arme Schlucker an«, stellte Phil fest, als wieder einmal ein Gentleman im Maßanzug den Massagesalon betreten wollte.


  »So gesehen war Preston ein idealer Kunde für Wang Wei. Er verfügte über das nötige Kleingeld, und seine Vorliebe für junge Asiatinnen ist ja sogar seiner Frau aufgefallen. Er konnte …«


  Ich beendete den Satz nicht. Denn genau in diesem Moment ertönte ein gellender Hilferuf aus dem Massagesalon!


  Ich riss sofort die Hecktüren des Vans auf und sprang hinaus auf die Straße. Phil forderte noch kurz per Funk Verstärkung an und folgte mir. Aber mein Freund und ich konnten natürlich nicht auf die Kollegen warten.


  Es war eine Frau gewesen, die herzzerreißend geschrien hatte. Und obwohl ich die Worte dieser fremden Sprache nicht verstehen konnte, war die verzweifelte Panik deutlich zu hören gewesen.


  Ich hatte meine FBI-Marke bereits am Jackett befestigt und meine Pistole gezogen. Die massive Tür des Etablissements konnte für uns ein Problem darstellen. Man hätte eine Stahlramme benötigt, um sie aufzubekommen.


  Doch wir hatten Glück. Der bullige Türwächter hatte nämlich soeben dem grauhaarigen Gentleman geöffnet, der eingelassen werden wollte. Und bevor der Chinese die Tür wieder zuwerfen konnte, hatte ich den Gast zur Seite geschoben und war in den Eingangsbereich vorgedrungen. Phil befand sich knapp hinter mir.


  »FBI!«, rief ich. Ich hoffte, dass die Frau in Bedrängnis mich hören würde. Sie musste nicht mehr lange durchhalten, Hilfe war unterwegs.


  Der Türwächter warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Er riss einen Totschläger aus seinem Hosenbund und holte damit aus. Offenbar wollte der Muskelmann mir den Schädel einschlagen. Aber dazu kam es nicht.


  Ich verpasste meinem Widersacher einen Karatetritt in die Magengrube. Er krümmte sich zusammen. Mit meinem Pistolengriff verpasste ich dem Angreifer einen wohldosierten Hieb gegen die linke Schläfe. Bewusstlos sackte er in sich zusammen.


  Vor uns lag ein breiter Korridor, der von wenigen trüben Glühbirnen mehr schlecht als recht beleuchtet wurde. Erneut ertönte ein Schrei. Wenn ich mich nicht täuschte, dann stammte er von derselben Frau wie beim ersten Mal. Allerdings klang er diesmal noch verzweifelter.


  Das Geräusch war aus einem Zimmer am Ende des Flurs gekommen. Ich stürmte in diese Richtung. Da krachte hinter uns ein Schuss! Das Projektil verfehlte mich, hackte in die Wand rechts neben mir.


  Ich wirbelte herum. Auch Phil drehte sich und erwiderte sofort das Feuer. Ein kleinwüchsiger Asiate hatte mit einer .357er-Magnum auf uns angelegt. Offenbar hatte er mir feige in den Rücken schießen wollen.


  Er kam nicht dazu, seine Waffe noch einmal abzufeuern. Phils Patrone schlug in seine linke Wade und holte ihn von den Beinen. Er ließ die Schusswaffe fallen und begann in seiner Muttersprache zu klagen.


  Ich erreichte gleich darauf die Zimmertür, hinter der geschrien wurde. Nun ertönte auch eine Männerstimme. Es war abgeschlossen. Ich rammte mit meiner Schulter gegen die Tür, das Schloss splitterte aus seiner Verankerung.


  Mit einem Blick hatte ich die Lage erfasst. Eine junge Asiatin lag zitternd auf dem breiten französischen Bett, das der wichtigste Einrichtungsgegenstand war. Die Frau war nur mit Slip und BH bekleidet. Ein Mann hatte sie am Handgelenk gepackt. Er war bis auf Boxershorts und Unterhemd ebenfalls nackt.


  »FBI! Weg von der Frau!«, rief ich laut und zielte dabei mit meiner SIG auf ihn. Natürlich würde ich nicht auf einen Unbewaffneten schießen, aber ich wollte zunächst die Gefahrensituation beenden. Der Kerl schien zu gehorchen. Doch plötzlich griff er nach einer Glasflasche, die ich zunächst nicht bemerkt hatte. Er wollte sich auf mich stürzen, doch ich brachte ihn mit einem Fußfeger zu Boden, riss seine Handgelenke auf den Rücken und legte ihm die stählerne Acht an.


  Er jammerte etwas über Polizeibrutalität, aber die eingeschüchterte Frau warf mir einen dankbaren Blick zu. Phil kam herein.


  »Bleib du bei der Lady!«, rief ich. »Ich greife mir Wang Wei!«


  »Alles klar, Jerry. Die Kollegen müssten bald kommen. Da draußen ist jetzt der Teufel los.«


  Auf dem Korridor herrschte ein unbeschreibliches Tohuwabohu. Natürlich waren die Schüsse und Schreie auch den übrigen Bordellbesuchern und den Prostituierten nicht entgangen. Sie alle würden Schwierigkeiten bekommen, wenn sie verhaftet wurden. Und weil das so war, suchten sie alle ihr Heil in der Flucht.


  Mir kam es nicht darauf an, ein paar kleine Fische zu verhaften. Mir ging es um die Bordellchefin, die möglicherweise auch eine Doppelmörderin war. In dem Gebäude befanden sich offenbar mehrere Dutzend Personen. Manche Männer rannten in Unterhosen auf den Korridor, andere rüttelten verzweifelt an den vergitterten Fenstern.


  »Wo ist Wang Wei?«, rief ich einem Chinesen zu, der ein traditionelles Gewand mit weiten Ärmeln trug. Offenbar war er eine Art Hausdiener. Er hatte gerade einen Stapel Handtücher auf den Boden fallen lassen und wollte weglaufen, aber ich packte ihn am Arm. Er presste die Lippen aufeinander, aber seine Körpersprache verriet ihn. Der Angestellte schaute kurz nach oben.


  Ich ließ ihn los und rannte eine steile Treppe hoch. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis die Verstärkung eintreffen und Phil im Erdgeschoss unterstützen würde. Ein Schuss krachte. Das obere Stockwerk lag in völligem Dunkel, nur das Mündungsfeuer einer Waffe war kurz aufgeblitzt. Das Projektil verfehlte mich und zerfetzte stattdessen eine der hölzernen Streben des Treppengeländers.


  »FBI! Waffe weg!«, rief ich, während ich mich gegen die Wand presste. Ich konnte jetzt nicht zurückfeuern. Es war ja möglich, dass in der oberen Etage unbeteiligte Personen in der Dunkelheit saßen. Auch eine Geiselnahme konnte ich nicht ausschließen. Das wäre so ungefähr das Letzte gewesen, was wir jetzt gebrauchen konnten.


  Einige Sekunden verstrichen, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkamen. Dann glaubte ich, über mir schnelle Schritte zu hören. Sie entfernten sich. Oder täuschte ich mich aufgrund des Lärms und Geschreis im Erdgeschoss?


  Ich musste es riskieren. Geduckt hetzte ich weiter hoch, wobei ich immer zwei Treppenstufen gleichzeitig nahm. Meine SIG hatte ich schussbereit in der rechten Hand.


  Im Obergeschoss wurde ich langsamer. Ich hätte natürlich meine Taschenlampe einsetzen können. Aber dadurch wäre ich für einen in der Finsternis lauernden Schützen zu einer allzu guten Zielscheibe geworden. Dunkelheit umfing mich, ich musste mich auf mein Gehör verlassen.


  Und auf meinen Geruchssinn. Ich nahm ein schweres, teures Parfüm wahr. Das ist in einem Bordell gewiss nicht ungewöhnlich. Doch ich war mir sicher, dass genau dieses Duftwasser von Wang Wei bei unserer ersten Begegnung benutzt worden war.


  Außerdem traute ich ihr zu, ohne Vorwarnung auf einen FBI-Agent zu schießen. Während mir diese Überlegungen durch den Kopf gingen, blieb ich nicht auf einem Fleck stehen. Stattdessen bewegte ich mich schnell und leise vorwärts. Ein kalter Hauch von Zugluft traf mein Gesicht.


  Ich ertastete mit der linken Hand eine Metallleiter. Sie führte offenbar auf das Dach hinauf, jedenfalls war über mir eine Luke nicht ganz geschlossen. Ich sah ein Stück des New Yorker Nachthimmels mit seinen hell beleuchteten Wolkenkratzern.


  An Wang Weis Stelle hätte ich versucht, über das Dach zu entkommen. Also erklomm ich die Leiter und drückte vorsichtig die Luke auf.


  Die Lichter von benachbarten Gebäuden spendeten hier draußen genügend Helligkeit. Ich erblickte eine dunkel gekleidete Gestalt, die unschlüssig am Rand des leicht schrägen Dachs stand. Ob die Bordellchefin sich in den Tod stürzen wollte?


  »Wang Wei, Sie sollten jetzt nichts Unüberlegtes tun«, sagte ich so ruhig wie möglich. Ich stemmte mich nach draußen, stand nun ebenfalls auf dem Dach. Die Frau befand sich ungefähr sechs Yards von mir entfernt. Es war unmöglich einzuschätzen, ob sie bewaffnet war. Die Hände hatte sie nämlich in die Manteltaschen versenkt. Aber ich musste bei ihr auf alles gefasst sein.


  Sie hob den Kopf, blickte in meine Richtung und stieß ein schrilles Lachen aus.


  Dann sprang sie von der Dachkante!


  ***


  Wang Wei war keine Selbstmörderin. Das wurde mir klar, als ich vorwärtseilte und gleich darauf selbst am Rand des Daches stand. Die Verbrecherin hatte es geschafft, auf das Nachbargebäude zu gelangen. Die Distanz zwischen den beiden Häusern war nicht gerade gering. Diese Frau verfügte offenbar über eine gute körperliche Fitness.


  Ich sprang ebenfalls auf das andere Dach. Die Flüchtende schoss wieder auf mich, verfehlte mich aber erneut. Es ist schwierig, auf so große Entfernung mit einer Pistole oder einem Revolver zu treffen. Sowohl Preston als auch Murphy waren aus nächster Nähe erschossen worden. Ich verfolgte die Mörderin dieser beiden Männer, daran gab es für mich in diesem Moment keinen Zweifel mehr.


  Unten auf der Straße ertönten die Sirenen von Streifenwagen. Offenbar rückten die Cops zur Unterstützung meiner FBI-Kollegen an. Sie würden den gesamten Block abriegeln. Für die Chinesin wurde es eng, das Netz zog sich immer stärker zusammen.


  Ich erwiderte das Feuer. Wang Wei hatte bewiesen, dass sie rücksichtslos vorging. Ich musste sie so schnell wie möglich außer Gefecht setzen.


  Metall klirrte, dann sah ich die schemenhafte Gestalt in einer Dachluke verschwinden. Ich rief schnell Phil auf seinem Handy an.


  »Die Bordellchefin ist im nördlichen unmittelbaren Nachbarhaus, Phil. Gib den Kollegen Bescheid, dass sie das Gebäude umstellen und von der Straße aus vordringen. Vorsicht, die Verdächtige hat eine Schusswaffe!«


  »Wird gemacht, Jerry.«


  Ich folgte der Kriminellen. Der Dachboden eignete sich hervorragend für einen Hinterhalt. Es drang nur ein fahler Lichtschein von der Straßenbeleuchtung nach innen. Ich erblickte die Umrisse ausrangierter Möbelstücke, es roch nach Staub und Schimmel.


  Ich hatte mich nicht getäuscht. Wang Wei schoss aus der Deckung heraus auf mich. Das Projektil verfehlte mich, traf einen Metallgegenstand und sirrte als Querschläger davon. Wenn ich die Verbrecherin lange genug beschäftigte, dann konnten meine Kollegen inzwischen das Gebäude besetzen und ihr den Weg zum Treppenhaus abschneiden. Dann saß sie endgültig in der Falle.


  Ich feuerte schnell hintereinander mehrere Schüsse in Wang Weis Richtung ab. Es ging mir hauptsächlich darum, sie in Deckung zu zwingen. Außerdem wollte ich diese Frau nicht töten oder verletzen, sondern vor Gericht sehen. Sie sollte sich für das verantworten, was sie anderen Menschen angetan hatte.


  Doch plötzlich stieß Wang Wei einen schrillen Schmerzensschrei aus. Ich runzelte die Stirn. Sollte ich meiner Widersacherin doch eine schwere Verletzung zugefügt haben? Falls das so war, dann benötigte sie sofort Hilfe.


  »Geben Sie auf!«, rief ich. »Das Gebäude ist umstellt, werfen Sie Ihre Waffe weg!«


  Die Antwort bestand nur aus einem langgezogenen Stöhnen, das in einem gurgelnden Laut unterging. Ich schaltete nun doch meine Taschenlampe ein. Mit schussbereiter SIG näherte ich mich schnell der Stelle, von wo die Schüsse gekommen waren. Im ersten Moment erinnerte der Körper der Verbrecherin an ein Bündel mit Lumpen. Der schwarze Mantel war von grauem Staub bedeckt. Wang Wei lag verkrümmt auf dem Boden, drehte mir den Rücken zu.


  Ich konnte nirgendwo Blut entdecken, aber das musste nichts bedeuten. Ich legte die Lampe weg und drehte die Frau vorsichtig an der Schulter zu mir hin.


  Wang Wei war nicht verletzt, jedenfalls deutete nichts darauf hin. Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein böses Lächeln, als sie ihre Revolvermündung auf mich richtete. Es waren nur wenige Inches zwischen der Waffe und meinem Kopf.


  Die Chinesin hatte mir eine gemeine Falle gestellt, doch eines hatte sie nicht bedacht. Als sie den Revolver abdrückte, entstand nur ein klickendes Geräusch. Alle sechs Kammern der Trommel waren leer. Hatte die Waffe von vornherein nur weniger als sechs Patronen enthalten? Ich wusste es nicht. Einstweilen war ich nur dankbar dafür, noch am Leben zu sein.


  Ich packte das Handgelenk der Bordellchefin und drückte zu. Wang Wei ließ den Revolver fallen. Diesmal war ihr Schmerzensschrei vermutlich echt.


  »Au, Sie brechen mir ja das Gelenk, Agent Cotton!«


  »Das ist nicht meine Absicht«, knurrte ich und holte meine Handschellen hervor. »Wang Wei, ich verhafte Sie wegen Mordes an Greg Preston und an Simon Murphy.«


  Und dann belehrte ich sie über ihre Rechte.


  Wenig später trafen meine Kollegen June Clark, Blair Duvall, Steve Dillaggio und Zeery ein. Sie hatten das Gebäude durchforstet und waren bis zum Dachboden vorgedrungen. Es stellte sich heraus, dass Wang Wei wirklich keine Schussverletzung davongetragen hatte. Ihr Schrei hatte mich nur anlocken sollen, um mich endgültig zu beseitigen.


  Blair Duvall ließ Wang Weis Revolver in eine Plastiktüte für Beweisstücke gleiten.


  »Den bekommt die Scientific Research Division. Um was wollen wir wetten, dass es sich um die Mordwaffe handelt?«


  »Da wird dir wohl niemand widersprechen, außer vielleicht unserer Verdächtigen«, bemerkte June Clark trocken. Doch Wang Wei schwieg momentan lieber. Nun, das war ihr gutes Recht. Steve und Zeery schafften sie zur erkennungsdienstlichen Behandlung. Danach konnte sie den Rest der Nacht in einer unserer Arrestzellen im Field Office verbringen.


  Für meine Kollegen und mich war an Schlaf vorerst nicht zu denken. Wir mussten die aus dem Bordell befreiten Frauen sowie die Freier und alle übrigen Personen zur späteren Befragung fortschaffen. Strafverfahren würden eingeleitet werden. Die Scientific Research Division begann mit der Durchsuchung des angeblichen Massagesalons.


  Phil und ich kehrten für eine kurze Nachtruhe in unsere Wohnungen zurück.


  ***


  Am nächsten Morgen holte ich meinen Freund an der üblichen Ecke ab. Phil gähnte verhalten, als er in meinen roten Flitzer stieg.


  »Guten Morgen, Jerry. Ich bin gespannt, ob Wang Wei uns den heutigen Tag mit einem Geständnis versüßt.«


  »Ich auch, Phil. Aber zunächst sollten wir uns anhören, was die Zeugen zu sagen haben.«


  Die junge Frau, deren Hilfeschrei uns ursprünglich auf den Plan gerufen hatte, hieß Mian Kung. Sie war zur Beobachtung ins Bellevue Hospital eingeliefert worden. Daher fuhr ich zunächst zu dem Krankenhaus.


  »Die Patientin leidet unter allgemeinen Erschöpfungszuständen und einem leichten Schock«, erklärte uns die behandelnde Ärztin. »Aber Verletzungen konnte ich bei ihr nicht feststellen.«


  Die Medizinerin gestattete uns, kurz mit Mian Kung zu sprechen. Ihr Krankenzimmer wurde von Sarah Hunter bewacht. Das hatte ich noch veranlasst, bevor ich den langen gestrigen Arbeitstag beendet hatte. Unsere dunkelhaarige Kollegin begrüßte uns mit einem Lächeln.


  »Hallo, Jerry und Phil. Ich glaube, die Zeugin will sich bei euch unbedingt für die Rettung bedanken. Leider verstehe ich sie nicht, sie spricht offenbar nur Chinesisch. Aber ich habe schon einen Dolmetscher angefordert.«


  Wenig später traf Mr Chow ein, der als vereidigter Gerichtsdolmetscher schon seit vielen Jahren auch für das FBI arbeitet. Nachdem wir ihn begrüßt hatten, betraten wir mit ihm gemeinsam das Krankenzimmer.


  Die junge Frau lag in ihrem Bett. Sie trug ein gepunktetes Hospital-Nachthemd. Mian Kung erkannte Phil und mich offenbar sofort wieder, jedenfalls begannen ihre Augen zu leuchten. Der folgende Wortwechsel geschah mit Hilfe des Dolmetschers.


  »Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Wenn Sie nicht rechtzeitig erschienen wären, dann hätte sich dieser böse Mann an mir vergangen. Sie sind von der Polizei, nicht wahr?«


  »Vom FBI, Miss Kung. Ich bin Agent Jerry Cotton, das ist Agent Phil Decker. Können Sie uns erzählen, was genau geschehen ist?«


  »Selbstverständlich, Agent Cotton. Ich möchte schließlich, dass diese Hexe Wang Wei und ihre Schergen bestraft werden. Sie hat mich schändlich betrogen.«


  »Was genau meinen Sie damit?«


  Die junge Chinesin griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Nachtschränkchen lag. Sie präsentierte mir ein Dokument.


  »Ich habe eine Green Card«, sagte sie stolz. »Damit bin ich eingereist, um für mich und meine Familie in China Geld zu verdienen. Die Organisation hat 5.000 Dollar für die Arbeitserlaubnis verlangt. Und man gab mir die Möglichkeit, meine Schulden bei Wang Wei abzuarbeiten. Es hieß, ich sollte in der Küche aushelfen. Aber das war eine Lüge.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Die Menschenhändler hatten der jungen Frau offenbar ein gefälschtes Einreisevisum angedreht und dafür viel Geld kassiert. Die US-Behörden erheben keine Gebühren von 5.000 Dollar für dieses Dokument. Doch Mian Kung war nicht nur ein Betrugsopfer, die Verbrecher hatten ihr noch Schlimmeres antun wollen.


  »Wann bemerkten Sie, dass Sie betrogen worden sind?«


  »Oh, das begriff ich sehr schnell, Agent Cotton. Dieser Massagesalon war wie ein Gefängnis. Ich musste mit drei anderen Frauen in einem kleinen Zimmer schlafen. Wie Sklavinnen wurden wir dort gehalten. Wir waren schutzlos und völlig ausgeliefert. Die Frauen mussten sich fremden Männern hingeben, das erzählten sie mir jedenfalls. Wer sich weigerte, der wurde geschlagen. Wang Wei gab dafür die Anweisungen. Manchmal wurde sie auch selbst handgreiflich, wenn sich eine von uns wehren wollte.«


  »Ich kann Ihnen meine nächste Frage nicht ersparen, Miss Kung. Sie ist für den Strafprozess wichtig. – Mussten Sie selbst auch …?«


  Die Zeugin wurde verlegen, was ich sehr gut verstehen konnte. Aber dann antwortete sie doch.


  »Nein, noch nicht. Wie soll ich mich ausdrücken … ich hatte bisher noch keinen Freund. Ich bin neunzehn Jahre alt und Jungfrau. Wang Wei war begeistert, als ich es ihr gestand. Sie sagte, dass sie für mich einen Spitzenpreis erzielen könnte. Die Chefin hat mich an den Mann verkauft, vor dem Sie mich gerettet haben, Agent Cotton.«


  Ich nickte düster. Menschenhandel ist eines der verabscheuungswürdigsten Verbrechen überhaupt. Dafür würde sich Wang Wei verantworten müssen. Doch Phil und ich waren immer noch mit unserer Morduntersuchung beschäftigt. Darauf lag unser Hauptaugenmerk.


  »Wie lange waren Sie eigentlich im Green Dragon Massage Parlor beschäftigt?«


  »Zehn Tage, vielleicht auch elf, Agent Cotton. Nachdem Wang Wei mitbekommen hatte, dass ich noch Jungfrau war, musste ich wirklich nur putzen und andere Hilfsarbeiten verrichten. Sie sagte, dass sie den passenden Kunden für mich suchen wollte. Da ich nicht nach draußen durfte, habe ich mein Zeitgefühl verloren. Wir durften auch keine Zeitungen lesen und nicht fernsehen. Außerdem verstehe ich ja gar kein Englisch.«


  Ich zeigte der Zeugin Fotos von Greg Preston und Simon Murphy.


  »Haben Sie diese beiden Männer schon einmal gesehen, Miss Kung?«


  Die junge Chinesin nickte eifrig.


  »Ja, Agent Cotton. Der jüngere Mann kam mindestens dreimal in den Massagesalon, seit ich dort gearbeitet habe. Er wollte immer zu Li, wenn ich mich richtig erinnere. Und der Ältere muss ein Arzt sein. Jedenfalls wurde er einmal gerufen, als Kao Schüttelfrost bekommen hatte.«


  Mein Verdacht wurde zur Gewissheit. Der Alkoholiker war also wirklich eine Art Hausarzt des Massagesalons gewesen. Somit gab es keinen Zweifel mehr daran, dass Wang Wei ihn gekannt hatte. Und nun würden wir der Verbrecherin das auch beweisen können.


  »Wang Wei wollte Sie also zur Prostitution zwingen?«, vergewisserte ich mich.


  »J-ja, Agent Cotton. Sie hat mir gedroht. Wang Wei sagte, wenn ich mich dem Gast nicht hingebe, dann würde meine Familie daheim in China es ausbaden müssen. Aber dann sind Sie gekommen und haben mich gerettet. Ich bin sehr froh, aber ich habe auch große Angst um meine Eltern und meine Geschwister.«


  Die Schleuserbanden operieren natürlich international, und vermutlich war Wang Wei nur ein Rädchen in einer Maschinerie des internationalen Verbrechens.


  »Wir werden sehen, was wir für Ihre Angehörigen tun können«, versprach ich der jungen Frau zum Abschied.


  ***


  Die Scientific Research Division hatte eine Nachtschicht eingelegt, um den bei Wang Wei sichergestellten Revolver kriminaltechnisch zu untersuchen. Das Ergebnis fiel eindeutig aus.


  Mit dieser Waffe waren sowohl Preston als auch Murphy erschossen worden. Und auf dem Revolver befanden sich ausschließlich verwertbare Fingerabdrücke von Wang Wei. Da schon einmal gegen die Bordellchefin Anklage erhoben worden war, hatten wir ihre Prints im System.


  »Selbst wenn diese saubere Lady kein Geständnis ablegt, sollten die Indizien für eine Verurteilung ausreichen«, stellte Phil mit grimmigem Triumph in der Stimme fest.


  »Das denke ich auch. Aber es gibt trotzdem noch offene Fragen, die zu klären sind.«


  Wir gingen hinunter in den Arresttrakt. Unsere diensthabenden Kollegen hatten die Mordverdächtige in einen Verhörraum gebracht. Phil und ich traten ein. Die Verbrecherin trank in aller Seelenruhe Kaffee.


  »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nachtruhe«, knurrte Phil. »Oder hat Ihr schlechtes Gewissen Sie nicht schlafen lassen?«


  Die Bordellchefin warf meinem Freund einen kalten Blick zu.


  »Kosten Sie Ihren jämmerlichen Triumph aus, solange es Ihnen noch möglich ist. Sie können mir nichts beweisen, gar nichts. Ich benötige noch nicht mal einen Anwalt.«


  War diese Frau größenwahnsinnig oder verschloss sie einfach die Augen vor der Wirklichkeit? Ich habe schon öfter erlebt, dass sich Kriminelle allmächtig vorkamen. In ihrem Massagesalon war Wang Wei ja wirklich die Herrscherin über Leben und Tod gewesen. Momentan mochte sie sich noch unangreifbar fühlen. Aber diesen Zahn würde ich ihr schnell ziehen.


  Zunächst stellte ich Phil und mich noch einmal offiziell vor. Wang Wei erklärte sich damit einverstanden, dass die Befragung auf Tonband aufgezeichnet wurde.


  »Ich beginne mit der ersten Straftat, die wir Ihnen zur Last legen, Miss Wei. Woher kannten Sie Greg Preston?«


  »Ich habe sein Bild in den TV-Nachrichten gesehen. Er war ja eine umstrittene Persönlichkeit, wegen seiner zweifelhaften Investmentgeschäfte.«


  »Wir haben eine Zeugin, die Greg Preston mehrfach in Ihrem sogenannten Massagesalon gesehen hat. Übrigens sind unsere Spurensicherungsexperten dabei, das ganze Gebäude auf den Kopf zu stellen. Eine richterliche Verfügung liegt dafür inzwischen vor. Was glauben Sie, Miss Wei? Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass wir dort DNA-Spuren von Greg Preston finden, beispielsweise auf benutzter Bettwäsche?«


  Der Gesichtsausdruck der Verbrecherin war beinahe undurchdringlich. Und doch glaubte ich, eine Spur Verunsicherung aus ihrer Miene ablesen zu können.


  »Also gut, Preston war einer von meinen vielen Gästen. Aber das beweist noch überhaupt nichts.«


  »Mag sein«, bemerkte Phil. »Aber dass Preston mit Ihrem Revolver erschossen wurde, ist eine Tatsache. Daran können Sie nicht rütteln.«


  Wang Wei schaute Phil irritiert an. Ob sie ahnte, dass ihr allmählich die Felle davonschwammen? Sie antwortete zunächst nicht. Doch als die Kriminelle nach einigen Minuten beharrlichen Schweigens wieder den Mund öffnete, wandte sie sich mir zu.


  »Ich gestehe, dass ich Preston beseitigt habe. Er führte sich auf wie ein liebeskranker Dummkopf, mir blieb keine andere Wahl. Ich musste ihn abknallen, das war sozusagen Notwehr.«


  »Wir werden noch darauf zurückkommen, was Sie unter Notwehr verstehen«, knurrte ich. »Erzählen Sie uns doch zunächst, wie Sie Preston überhaupt kennengelernt haben.«


  »Preston kam als ganz normaler Kunde in meinen Massagesalon. Er war noch vermögender als meine übrigen Gäste. Daher habe ich mich von ihm dazu überreden lassen, ihm meine ganz persönliche Gunst zu gewähren. Aber das war ein Fehler, denn Preston verliebte sich wohl wirklich in mich.«


  »Haben Sie ihn deshalb getötet?«, fragte ich hart.


  Wang Wei lachte ohne Humor. »Nein, so einfach ist das nicht. Preston war nicht nur mein Liebhaber, sondern auch mein Geschäftspartner. Er hatte immer viel Schwarzgeld, das er diskret anlegen wollte. Dafür bot sich mein Massagesalon natürlich an.«


  Ich musste an das Schwarzgeld denken, wegen dem Angeli es auf Preston abgesehen gehabt hatte. Nun wussten wir also auch, in welchen dunklen Kanälen diese Summen versickert waren. Ich forderte die Verbrecherin mit einer Handbewegung auf weiterzureden.


  »Zunächst profitierte ich also von Preston, in jeder Hinsicht. Allerdings wurden mir seine Zudringlichkeiten schnell zu viel. Dieser Mann war wie Wachs in meinen Händen, er war mir hörig. Er fand sich damit ab, dass ich ihn an meine Ladys weiterreichte.«


  »Das hätte doch so weiterlaufen können«, stellte ich fest. »Warum haben Sie Preston erschossen?«


  Die Bordellchefin seufzte.


  »Preston stand plötzlich im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. Seine Betrügereien flogen auf, und das FBI konzentrierte sich auf ihn. Es bestand die Gefahr, dass Preston mich mit in den Abgrund reißen würde. Er war nämlich ein schwacher Mann, das können Sie mir glauben. Preston hätte im Verhör alles erzählt, was es über meinen Massagesalon zu wissen gab.«


  »Ist das der einzige Grund für seine Ermordung?«, wollte Phil wissen. »Was ist mit seiner Syphilis-Erkrankung? Hat er sich bei Ihnen oder bei einer Ihrer Prostituierten angesteckt?«


  Wang Wei warf meinem Freund einen hasserfüllten Blick zu.


  »Verflucht, das haben Sie also auch herausbekommen. Ich hätte mir denken können, dass Sie es früher oder später erfahren würden. – Ich selbst bin kerngesund, aber in China breitet sich die Krankheit momentan wieder stärker aus. Eine meiner Ladys ist infiziert, aber sie wurde behandelt.«


  »Von diesem alkoholkranken Pfuscher Murphy?«, hakte ich nach. »Und erzählen Sie uns nicht, Sie würden ihn nicht kennen. Er starb schließlich auch durch eine Patrone aus Ihrem Revolver, das lässt sich beweisen.«


  Die Verbrecherin presste die Lippen aufeinander, bevor sie antwortete.


  »Ja, Murphy übernahm die medizinische Versorgung meiner Ladys. Ich sorgte auch dafür, dass Preston sich in seine Behandlung begab. So konnte ich meinen Liebhaber und Geschäftspartner besser unter Kontrolle behalten. Aber Preston war ein Waschlappen. Die Behandlung schlug nicht schnell genug an, und er wurde immer nervöser. Ich musste damit rechnen, dass er umfallen und alles ausplaudern würde. Also beschloss ich, ihn zu beseitigen.«


  »Kommen wir also auf die Mordnacht zu sprechen«, sagte ich. »Warum haben Sie Preston in der Elisabeth Street aufgelauert?«


  »Er rief kurz zuvor in meinem Massagesalon an und kündigte sein Kommen an. Preston erzählte mir stolz, dass er seine FBI-Beschatter abgeschüttelt hätte. Da platzte mir endgültig der Kragen. Wenn das FBI schon so nahe an Preston dran war, musste ich ihn dringend loswerden. Das erschien mir als eine einmalige Gelegenheit. Ich wollte Preston natürlich auf offener Straße erschießen, bevor er in die Nähe des Green Dragon Massage Parlor kam. So hoffte ich zu verhindern, dass die Cops und das FBI seinen Tod mit meinem Geschäft in Verbindung bringen. Mir war klar, dass er durch die Elizabeth Street fahren würde. Das war von seinem Standort aus der kürzeste Weg zu meinem Massagesalon.«


  »Und woher wussten Sie, dass Preston durch eine rote Ampel zum Halten gezwungen werden würde? Das konnten Sie doch unmöglich vorher einschätzen.«


  »Ein guter Einwand, Agent Cotton. – Ich wusste es auch wirklich nicht. Ich hatte mich in dem Hauseingang verborgen und wartete einfach ab. Mir war ja bekannt, dass Prestons Cadillac gepanzert war. Also musste er die Seitenscheibe herunterlassen, damit ich ihn überhaupt treffen konnte. Aber das hat er ja getan, als er mich bemerkt hat. Ich hatte auch schon überlegt, auf die Fahrbahn zu springen. Preston hätte schon gebremst, wenn er mich erkannt hätte. Aber dank der roten Ampel war das ja gar nicht nötig.«


  »Was haben Sie nach den Schüssen getan?«


  »Ursprünglich wollte ich Prestons Brieftasche klauen, um es wie einen Raubüberfall aussehen zu lassen. Aber dann bemerkte ich ein anderes Auto, das sich von hinten näherte. Mir wurde die Situation zu brenzlig. Ich lief in das Haus und entkam durch den Hintereingang.«


  Diese Aussage deckte sich mit den Angaben des Zeugen Sam Knox. Ich konnte mir nun vorstellen, wie der Mord an Greg Preston über die Bühne gegangen war.


  Aber Wang Wei hatte noch ein Menschenleben auf dem Gewissen.


  »Und was ist mit Simon Murphy?«, hakte ich nach. »Warum musste er sterben?«


  Ein böses kleines Lächeln erschien auf dem Gesicht der Mörderin.


  »Für den Tod des Kurpfuschers sind Sie und Ihr Kollege verantwortlich, Agent Cotton. Jedenfalls indirekt.«


  Ich warf Phil einen Seitenblick zu. Er stand offenbar kurz vor der Explosion. Aber bevor mein Freund Wang Wei seine Meinung sagen konnte, fuhr sie fort: »Es ist eigentlich ganz einfach. Ich fuhr zu Murphy, weil ich von ihm ein paar Medikamente brauchte. Er hatte da so seine Quellen, um an verschreibungspflichtige Pillen zu kommen. Jedenfalls sah ich zwei Männer mit FBI-Marken an den Mänteln, die seine Versicherungsagentur betraten. Das waren natürlich Sie beide, aber zu der Zeit kannte ich Sie ja noch nicht. Ich bekam einen Schreck und dachte schon, nun wäre alles aus.«


  »Was taten Sie dann, Miss Wei?«


  »Ich blieb in meinem geparkten Auto sitzen. Natürlich fragte ich mich, was Sie mit Murphy zu besprechen hatten. Wenig später wollte dieser Latino-Strauchdieb zu dem Arzt. Aber dann krachte ein Schuss, und er nahm Reißaus. Als Sie ihn verfolgten, sah ich meine Chance gekommen.«


  »Sie gingen zu Murphy?«


  »Gewiss, Agent Cotton. Ich konnte mir ja denken, dass Sie so bald wie möglich zu ihm zurückkehren würden. Er winselte, dass er Ihnen nichts verraten hätte. Aber darauf wollte ich mich nicht verlassen. Man konnte ihm nicht trauen, er war ein haltloser Säufer. Es gibt in New York City genügend Quacksalber, deshalb war ich nicht auf ihn angewiesen. Ich erschoss ihn und machte mich so schnell wie möglich aus dem Staub.«


  »Und in der Eile ist Ihnen ein Schuhabsatz abgebrochen, nicht wahr?«


  Wang Wei hob eine Augenbraue.


  »Sie haben den Absatz meines Pumps also gefunden, Agent Cotton? Ja, ich hatte keine Zeit, ihn aufzuheben. Vermutlich war das mein Fehler. Ich habe die Schuhe sicherheitshalber später weggeworfen, aber das hat leider nichts genützt.«


  »Sie hätten auch Ihren Revolver verschwinden lassen können, aber das wäre sinnlos gewesen«, stellte ich fest. »Preston ist mit seinen Betrügereien gescheitert, weil er zu gierig wurde. Und Sie glaubten, in Ihrem Massagesalon unangreifbar zu sein. Aber auf die Dauer sitzt das Gesetz eben doch am längeren Hebel.«


  ***
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